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Wenn die Mufit . . . 


Wenn die Muſik der Liebe Nahrung iſt, 
Spielt weiter Freunde! Gebt mir volles 
Maß! 

ſpricht Shakeſpeares liebesverzauberter Herzog in 
„Was ihr wollt“. Aber ſie iſt nicht nur der Liebe 
Nahrung, ſie war von jeher die Nahrung jeden 
Zaubers, jedes Traumes, jeder Sehnſucht. Muſik 
iſt der älteſte Zaubertrank der Welt, uralte Sagen 
beſtätigen es, durch Geſang beſtrickten die Nymphen 
den Seefahrer, durch Geſang und Spiel wurden 
die Unholde der Hölle beſänftigt. 


Vielleicht iſt Muſik die erſte und urälteſte Kunſt 
der Schöpfung überhaupt, denn wie tief unſere 
Forſcher auch graben, immer ſtoßen ſie auf ſie und 
ihre Schweſter, den Rhythmus, den Tanz. 

Die Muſik der Sphären und die Chöre der 
Engel begleiten alle Weisſagungen der Heiligen 
Schrift, keine Religion und keine Konfeſſion hat 
je den Zauber der Klänge entbehren können. 

Muſik war da, ehe ſie in die acht Töne der Ton⸗ 
leiter gebunden ward; ehe es Komponiſten gab, 
waren Muſikanten da. Es ſcheint, daß das Be⸗ 
dürfnis der Menſchheit nach ihr faſt ſo groß war, 
wie das Bedürfnis nach Licht und Luft. 

Nachdem jahrhundertelang in den großen 
Domen Muſik die Gläubigen umfangen hatte wie 
der Weihrauch und die ewigen Worte, kamen die 
Meiſter. Bach kam, Paleſtrina, Händel, und floch⸗ 
ten die Töne nach ſtrengen Geſetzen zu unſterb⸗ 
lichen Harmonien. Und dann kam Mozart, Verdi, 
Beethoven, kam Brahms, Schumann, Bruckner und 
Wagner. Und über den Bereich der Kirchen hin⸗ 
aus, über Fürſtenhöfe hinaus drang die Muſik in 
alle Häuſer, Orcheſter bildeten ſich, Konzerte 
waren überall, die Menſchen fanden ſich zuſammen, 
die Worte und mit ihnen die Meinungen ver⸗ 
ſtummten, und über alle hinweg ging der uralte 
Zauber. 

Und wie es heilende und betäubende Zauber 
gibt, ſo gibt es Muſik, die klar macht und ſolche, 
die faſt gefährlich berauſcht. Nicht wenigen Men⸗ 
ſchen hat in ganz dunklen und ſchlimmen Stunden 
Bach's überirdiſche und wunderbare Klarheit ge⸗ 
holfen, nicht wenige haben die zarten und unend⸗ 
lich heiteren Klänge Mozarts über die ſchlimmſten 
Melancholien hinweggebracht. 

Als vor mehr als einem halben Jahrhundert 
die Muſik Wagners über Europa kam wie eine 
Offenbarung, wie ein allgemeiner Rauſch, da war 
es, als ob alle Menſchen im Fieber lägen. Viele 
wurden ernſtlich krank nach dem Anhören des 
„Triſtan“, Schwärmerei, Beſeſſenheit, Leidenſchaft, 
Todesſehnſucht, es gab kaum einen Gefühlsüber⸗ 
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Richard Wagner mit feinem Sohne Siegfried 
Zum 50. Todestag des Meiſters 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


ſchwang, in den ſelbſt die Nüchternſten nicht 
hineingeriſſen wurden. 


Unendlich, ja gefährlich groß war und iſt 
die Macht dieſer Muſik über die Geiſter, eben 
weil ſie, wie keine andere Kunſt, den Geiſt 
vollkommen ausſchaltet, weil ſie alles Nach⸗ 
denken verbietet, unmittelbar zum Seeliſchen 
vordringt. 


Gewiß, es gibt viele Menſchen, die leſen 
Muſik wie man Bücher lieſt. Aber die große 
Menge, das Volk, verfällt ihrem Zauber 
ohne Beſinnen, ohne Nachdenken, ohne Kon⸗ 
trolle. Es ergibt ſich ihr als dem letzten 
Zauber einer ernüchterten Welt. 


Und doch, dieſe Nüchternheit beginnt jetzt 
auch gegen die Muſik anzukämpfen. So para⸗ 
dox es klingen mag, gerade das Radio, das 
die Muſik in noch viel höherem Maße, als 
die Konzerte es tun konnten, zu jedem ein⸗ 
zelnen bis in ſeine vier Wände trägt, gerade 
dieſer Träger der Töne droht langſam den 
Zauber zu töten. 


Denn ſeit wir Wagners Opern, Beet⸗ 
hovens Symphonien und Schumanns Lieder 
als Begleitung zu einem Butterbrot oder 
zu einer lärmenden Tiſchgeſellſchaft haben 
können, iſt etwas von der ehrfürchtigen Ver⸗ 
ſunkenheit verſchwunden, von jener ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Stummheit vor der Sprache 


der Inſtrumente, die ehemals in den Kon⸗ 


zertſälen uns bezwang. Innere und äußere 
Bequemlichkeit hält uns zu Hauſe, wo wir 
im Sofaeckchen die Symphonien genießen 
können, und der alltägliche Umgang mit den 
Tönen hat uns die Gänſehaut, die uns 
früher den Rücken herunterlief, hat uns das 
Fieber genommen. 

Stirbt alſo die Muſik, ſtirbt ihre Macht 
über uns? Was für ein Wahnſinn, wenn 
einer das behaupten wollte! Nur eine ihrer 
tauſendfachen Ausdrucksformen ſtirbt viel⸗ 
leicht, ſie ſelbſt aber iſt ſo ewig wie die 
Muſik der vier Winde, fie iſt jo ewig... 
wenn man überhaupt von Ewigkeit ſprechen 
darf, wie die Stimme des Menſchen, wie 
der erſte Schrei des neugeborenen Kindes. 


Was in der Welt geſchah 


Tſcherwonzenfälſcher in Dorpat verhaftet 


In Dorpat hob die Kriminalpolizei eine 
Geldfälſcherbande aus, die ſich mit der Herſtel⸗ 
lung von pelle Tſcherwonzen gro⸗ 
ßen Stils befaßte. Die Fälſcherwerkſtatt war 
techniſch ganz modern eingerichtet, mit deutſchen 
Maſchinen und Farben, während das Papier 
aus Rußland ſtammte. Außer der ganzen Druck⸗ 
anlage wurden auch große Mengen fertigen 
Falſchgeldes beſchlagnahmt. Bis jetzt wurden 
ünf Perſonen de zum Teil beſitzende 

ürger der Stadt Dorpat, unter ihnen ein 
Bankdirektor, ein Hausbeſitzer und ein Polizei- 
beamter. Sie hatten ein weitverzweigtes Netz 
zur Verteilung des Falſchgeldes organiſiert, das 
die Polizei aufzudecken bemüht iſt. Da der eine 
der verhafteten Falſcher ein hervorragendes Mit⸗ 
glied des faſchiſtiſchen Klubs in Dorpat iſt, 
werden hinter dieſer Fälſcheraffäre auch politi⸗ 
ſche Motive vermutet. 

* 


Calmette-Affäre in Frankreich 


In der Ortſchaft Charolles in der Nähe 
von Vichy hat ſich bei Kinderimpfungen ein 
e Unfall ereignet, der an die Calmette- 
Affäre in Lübeck erinnert. Nach einer Impfung 
gegen Diphtheritis find 172 Kinder ſchwer 
erkrankt. An den Impfſtellen bildeten ſich Ge⸗ 
ſchwüre, die einen chirurgiſchen Eingriff not⸗ 
wendig machten. Zudem wurden ſämtliche Kin⸗ 
der von hohem Fieber befallen. Ein Kind iſt 
bereits geſtorben, ſieben andere ſind in Lebens⸗ 
gefahr. Die Bürgerſchaft hat bei der Staats⸗ 
anwaltſchaft Klage erhoben. 

* 


Die Oſtſee vereiſt 


Die Vereiſung des Oſtſeegebietes hat weiter 
angehalten. Der däniſche Dampfer „Odin“, der 
den ſtändigen Verkehr zwiſchen Swinemünde 
und Kopenhagen durchführt, iſt im Hafen von 
Swinemünde eingelaufen. Von dem Dampfer 
wurde berichtet, daß zwiſchen Arkona und 
Swinemünde die Oſtſee von einer drei Zoll ſtar⸗ 
ken Eisdecke bedeckt ift. Auf der Fahrt von 
Kopenhagen nach Swinemünde fand der 
Dampfer drei andere Schiffe, die eingefro⸗ 
ren waren und nicht mehr fortkommen konnten. 
Es war jedoch nicht möglich, die Namen dieſer 
Schiffe zu erkennen. 

* 


Neue Rältewelle in Rußland 


In Nußland wird eine neue Kältewelle 
erwartet. In Irkutſk ift die Temperatur unter 


40 Grad geſunken. Die Vehörden haben in den 


Straßen der Stadt offene Feuer angelegt, um 
die Menſchen vor dem Erfrieren zu retten. Bis 
jetzt wurden als Folge der Kälte in Rußland 
fünf Todesopfer gemeldet. 


8 Ueberlebende einer Schiffskataſtrophe 


Eine von der Sowjetregierung ausgeſandte 
Hilfsexpedition für die feit Oktober vorigen 
Jahres im Polarmeer verſchollenen Mann⸗ 
ſchaften der Eisbrecher „Albatros“ und „De⸗ 
wyatka“ fand nach ſechswöchiger Suche auf der 
Weißen Inſel im den Meer acht Ueber⸗ 
lebende der Mannſchaft des „Albatros“ in 
entſetzlich geſchwächtem Zuſtande vor. Die amt 


Leute verdanken ihre wunderbare Rettung, an 
die niemand mehr glaubte, der Tatſache, daß 
ſie auf der Weißen Inſel geblieben ſind, wäh⸗ 
rend der größte Teil der Beſatzung den Marſch 
über das Eis nach dem Feſtlande zu antrat in 
der Hoffnung, ſich nach der Siedlung Mareſele 


auf der Halbinſel Pamala in Sicherheit zu 
bringen. Seither ſind ſie ſamt und ſonders ver⸗ 


ſchollen und haben wahrſcheinlich den Tod durch 
Erfrieren gefunden, Die jet ausgeſandte Erpe- 
dition wird ſich ſofort auf den Marſch nach 
Yamala machen, die Mannſchaften aufzufinden. 
Von den 70 Mann ſtarken Beſatzungen der bei⸗ 
den Eisbrecher „Albatros“ und „Dewyatka“ 
wurden bisher am 5. Dezember in einem Ret⸗ 
tungsboot die Leichen von acht erfrorenen Ma⸗ 
trojen der „Dewyatka“ 50 Kilometer nordlich 
Archangelſk angetrieben. 
+ 


Erdbeben in der Schweiz 


Das Obſervatorium von Neuenburg ver: 
zeichnete ein örtliches Erdbeben, defen 
Herd ſich in einer Entfernung von 115 Kilo⸗ 
metern wahrſcheinlich im Viſpertal (ein Seiten⸗ 
tal der oberen Rhone) befindet. In Interlaken 
wurde ein ziemlich ſtarkes Erdbeben verſpürt, 
das ſich in der Richtung von Oſt nach Weſt zu 
bewegen ſchien. Auch in Lugano machte ſich ein 
heftiger Erdſtoß bemerkbar. 


Kinder frieren — neben Kohlenbergen 


In Hattingen, ausgerechnet in einer Ge⸗ 
meinde des kohlenfördernden Ruhrgebiets, 
muß man dazu 11 wegen Koksmangels 
drei Volksſchulen zu ſchließen. In unmittel⸗ 
barer Nähe von Hattingen liegen Millionen 
Tonnen Brennſtoff auf den Halden. Die Stadt⸗ 
verwaltung hat aber nicht das Geld, um den 
nötigen Brennſtoff zu beſchaffen. Die Stadt 
Hattingen iſt dem Staate gegenüber mit Zah⸗ 
lungen weit im Rückſtand und das einkommende 
Geld wird dringend für die Fürſorge ſowie für 
Löhnung und Gehälter benötigt. Es dürfte nur 
eine Frage der Zeit ſein, ob die anderen Schu⸗ 
len gleichfalls geſchloſſen werden müſſen. 
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Petriheil auf dem Eife 


Der ſtarke Froſt der letzten Tage hat die deutſchen Seen zum Teil mit einer feſten, tragfähigen Eisdecke 
überzogen. Für die Angler ift dies eine willkommene Gelegenheit, dick vermummt, vor Eislöchern 
ihr Glück zu verſuchen. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ein Weg aus der Not 


Wie fih drei der ärmſten thüringer Dörfer zu heljen wußten 


Es handelt ſich um die Dörfer Fehren⸗ 
bach, Heubach und Schnett. Arſprüng⸗ 
lich lebten die Einwohner dieſer Gemeinden 
von Ackerwirtſchaft und beſaßen die „Hut⸗ 
gerechtſame“, d. h. fie konnten in den benach⸗ 
barten Wäldern ihr Vieh hüten. Es ent⸗ 
ſtanden aber Glashütten und nun vertauſch— 
ten die Bewohner den Merbau mit Indu- 
ſtriearbeit. Die „Hutgerechtſame“ wurde ver- 
lauft, und nachdem die Ackerwirtſchaft ver⸗ 
lernt wurde, begann das Elend. 


Die Glashütten wurden nach und nach 
ſtillgelegt und die Bewohner dieſer armen 
Dörfer wurden ſämtlich arbeitslos. Die Ver⸗ 
ſchuldung der Bewohner iſt bis zum höchſten 
Grade geſtiegen. 


In dieſem Augenblick, da die Gemeinden 
ihre Kaſſen ſchließen und ſich für bankerott 
erklären müſſen, da in einem Dorf kein ein⸗ 
ziges Stück Brot mehr aufzutreiben iſt, da 
beginnt, gleichzeitig mit der Errichtung von 
Arbeitslagern des Freiwilligen Arbeits⸗ 
dienſtes, eine beiſpielloſe energiſche Tätig⸗ 
teit in den ärmſten Dörfern des Thüringer 

aldes, in Fehrenbach, Heubach und 

chnett. Ein Kreisinſpektor des Landrats⸗ 
amts Hildburghauſen, der klug genug iſt, zu 
wiſſen, daß am Grünen Tiſch Hilfe erſt dann 
beſchloſſen wird, wenn ſie zwecklos geworden 
iſt, wandert in den Wald und baut mit 
50⁰ Mark Anfangskapital eine völlig neue 
Welt auf. Hier beginnt etwas wie ein Mär⸗ 
chen und die Wirklichkeit einer Notgemein⸗ 
ſchaft. Die Geſchichte der „Werkgemeinſchaft 
der Nothilfe“ fängt zaghaft und gering an; 
doch ehe man es noch recht überſieht, erhält 
das Ganze ein ſehr ernſthaftes und männ⸗ 
liches Geſicht. 

Berufe werden geſchaffen. Da es Som⸗ 
mer iſt, werden Beeren geſammelt. Die 
Beerenſucher ſchließen ſich in der Werk⸗ 
gemeinſchaft zuſammen, kochen das Obſt ein, 
tellen Saft her, und obwohl erft von einem 
Ort nur zwei Drittel erfaßt werden, liegen 
im Nu 8000 Kilogramm Doſen Heidelbeeren 
und 1000 Liter Heidelbeerſaft vor. Danach 
perden von allen Dörfern ſofort Pilz⸗, Him- 

eer- und Erdbeerernten beſchloſſen. Lager 

erden gemietet, der vorbereitete Abſatz 
glückt. 
G. Ein weiteres Beiſpiel der Entſchloſſenheit: 
deb fändete Nähmaſchinen kauft man auf 
Ing; wangsverſteigerung billig zurück. 
wolf wohlfahrtserwerbsloſe Glasmacher 

die Werkgemeinſchaft zu Schneidern 
bisp, Sattlern um. Sie erhalten nun die 

i her nicht mehr gezahlte Wohlfahrtsunter— 
einzung, weiter und erhalten außerdem noch 
erte Leiſtungszulage. Sobald der Stücklohn 
ipe Dt ijt und die Wohlfahrtsunterſtützung 

nüllteigt, kann die Gemeinde anderen die 
ee ützung gewähren. Fünfzehn Frauen 
wird d eimarbeit zugewieſen werden. Es 
minna auf geachtet, daß in einer Familie 
wird bens eine Perſon mit Arbeit bedacht 
werde amit möglichſt viele Familien erfaßt 
die ioii Unverheiratete ſtellt man nicht ein, 
Nehmen der Freiwillige Arbeitsdienſt auf⸗ 
daß BL Hier iſt die erſte Lebensbedingung, 
Der Leb Dörfer entvölkert werden müſſen. 

x ebensraum ift zu eng geworden. 
die van wird eine Mahlmühle gepachtet, 
Statt kleid einer Schneidemühle umbaut. 
8 ne Holzſchachteln für Salben und 
E c engeräten ftellt man ferien- 

Holzſchränkchen für Hausapothefen, 
glückt Y akteenſtänder her. Der Abſatz 
Halsbinde auch der Abſatz ſelbſtgeſchneiderter 

en, Arbeitshoſen und Sachen an 


Polizei, Reichswehr und an den Freiwilli⸗ 
gen Arbeitsdienſt gelingt. 


In jedem der drei der Werkgemeinſchaft 
angeſchloſſenen Dörfer, in Fehrenbach, Heu⸗ 
bach und Schnett, ſitzen ſechs Arbeitsloſe und 
züchten das wollereiche Angorakaninchen. 
Dieſe 18 Züchter haben ſich zu einem Verein 
zuſammengeſchloſſen, der die Wolle verwer⸗ 
tet und zum Faden verſpinnt. Für Herbſt 
und Frühjahr iſt ein farmmäßiger Zuſam⸗ 
menſchluß vorgeſehen. In jedem Ort werden 
ſieben Blockhäuſer dafür errichtet. Der Bo⸗ 
den iſt ſchon gewonnen, die Bäume ſind ge⸗ 
fällt, der Freiwillige Arbeitsdienſt wird die 
Wege bauen und die Plätze planieren. Doch 
das iſt noch immer nicht alles, was aus den 
ärmſten Orten Deutſchlands entſteht. Für 
einen benachbarten Kurort werden Forellen 


und Enten gezüchtet, Himbeeren werden an⸗ 
gebaut, ein ſorgſamer Vogelſchutz eingerich⸗ 
tet; Probegärten ſollen jetzt erſt die dem 
Erdboden entfremdete Bevölkerung daran 
gewöhnen, daß nicht nur Fabriken, ſondern 
die Erde das ihre zu geben hat. 

Im nächſten Jahr werden ſyſtematiſch die 
wildwachſenden Arzneikräuter vermehrt, die 
in einer beſtimmten Höhenlage, hier alſo 
750 Meter, gut gedeihen. Da der Boden zu 
teuer iſt, verzichtet man auf die Anlagen 
von Kulturen, vermehrt nur die vorhandenen 
oder beſiedelt Oedſtellen mit ihnen. 

Das alles ſind keine Luftſchlöſſer mehr. 
Die Bevölkerung iſt aus ihrer Lethargie ge⸗ 
riſſen und nimmt tätigen lebendigen Anteil. 
Das iſt jedenfalls das Wichtigſte, ja das 
Entſcheidende, mag einem volkswirtſchaft⸗ 
lichen Theoretiker das mühſam, aber mit ſo⸗ 
viel Herzblut aufgebaute Werk auch nicht 
„wichtig“ genug erſcheinen. Ein Weg aus 
der Not iſt gebahnt. Hoffentlich finden auch 
andere ihn gangbar in eine beſſere Zukunft. 


Jenſterblumen im Winter 


Blumen ſeien Luxus? Sagen Sie das nicht, 
ich werde Ihnen gleich zeigen, wie notwendig 
ſie uns ſind. Oder, können wir ſie etwa ent⸗ 
behren an trüben Wintertagen, die wie eine 
körperliche Laſt auf uns liegen mit ihrem Nebel, 
ihrem Grau? Die wir gar nicht erleben möch⸗ 
ten? Iſt uns dann nicht unſer Blumenfenſter 
mit ſeiner leuchtenden Buntheit, ſeinem leben⸗ 
digen Daſeinswillen ein ſtändiger Quell der 
Freude? Und nicht nur uns, auch allen, die 
mit uns leben und denen, die draußen vorüber⸗ 
gehen? Schöne Blumenfenſter zu haben, iſt 
wahrlich nicht ſchwer, man muß es ſeinen Pfleg⸗ 
lingen nur wohnlich machen. Zugluft vertragen 
ſie gar nicht, wir dichten mit eingelegten Tuch⸗ 
ſtreifen oder mit Häckſelkiſſen, die den Raum 
zwiſchen den Fenſtern völlig ausfüllen. Oder 
wir verwenden einen der praktiſchen Doppel⸗ 
fenſtereinſätze, praktiſch deshalb, weil ſie beim 
Oeffnen des Fenſters mitſamt der Blumen zu⸗ 
rückgehen. Wir brauchen alſo nicht mehr beim 
Lüften jede Pflanze einzeln in die Hand zu 
nehmen; jede Hausfrau weiß, welch ein Fort⸗ 
ſchritt das iſt. Droht Froſt, hängen wir einfach 
das ganze Blumenbrett mit ſeinen Pflanzen 
an zwei Häkchen am inneren Fenſter. 


Was haben wir denn nun an Pflanzen? Eine 
ganze Auswahl. Die reizenden rotlila Erika, 
die nur niemals trocken werden dürfen, die ent⸗ 
zückenden zarten Begonien mit dem feinen Laub 
und den wunderſchönen Blüten, Großmutters 
Primel in ganz unwahrſcheinlich großäugigen 
und feinfarbigen Sorten, die trotzdem unendlich 
beſcheiden ſind. Und endlich: Alpenveilchen oder 
Zyklamen, unſere allerdankbarſten Winterblüher. 
Sie ſeien Sorgenkinder? Aber ganz beſtimmt 
nicht, es gibt auch hier überängſtliche Mütter! 
Zyklamen ſind ja ſo anſpruchslos, man muß nur 
wiſſen, wie ſie's haben wollen. Sie dürfen nur 
nicht zu warm ſtehen, ſonſt bekommen ſie gelbe 
Blätter und zu lange Blütenſtiele. Im Doppel⸗ 
fenſter fühlen ſie ſich herrlich wohl. 

Sehr wichtig iſt das Gießen: gieße nur mit 
geſtandenem Waſſer und nicht oft und wenig, 
ſondern ſeltener und reichlich, am beſten in der 
Weiſe, daß man Topf für Topf gießt, wieder 
beim erſten beginnt und das nochmals wieder⸗ 
holt, um ſicher zu ſein, daß ſich jede Pflanze 
auch richtig ſatt trinken kann. Die große Gefahr 
für Alpenveilchen liegt im trüben Wetter und 
zuviel Feuchtigkeit. Dann faulen die Stengel 
dort, wo ſie angewachſen ſind, und man muß ſie 
ſofort ſorgſam entfernen, die Fäulnis greift ſehr 
raſch auf die geſunden Blätter und Blüten über. 
Man benutze einen beinernen Nagelreiniger 
dazu und nicht das Meſſer, es verletzt leicht die 
Knolle und die jungen Knoſpen. Verblühte 


Blumen werden entfernt, aber ja nicht abge⸗ 
ſchnitten, der ſtehenbleibende Stengelſtumpf 
würde ſofort in Fäulnis übergehen. Man zupft 
die Blume heraus, und zwar in der Weiſe, daß 
man mit der linken Hand die Pflanze feſthält 
und mit der Rechten mit kurzem Ruck Blüte 
und Stiel entfernt. — Ja, und dann haben wir 
noch das ganze Heer der Zwiebelgewächſe: Kro⸗ 
kus, Schneeglöckchen, Szylla, Tulpen, Narziſſen, 
die wir ſelber einpflanzen können: zunächſt 
dunkel halten, bis die Wurzeln genügend aus⸗ 
gebildet ſind, und dann erſt ins Fenſter ſtellen. 
(Hyazinthen lieben wir am meiſten auf Gläſern, 
nur rate ich, die Wurzeln erſt gut im Dunkeln 
ausbilden laſſen, dann erſt ans Licht zu brin⸗ 
gen!) Die große Gefahr der Doppelfenſter⸗ 
pflanzen ſind Kälte und Froſt. Man muß unbe⸗ 
dingt ein Außenthermometer haben, um täglich, 
vor allem abends, die Außentemperatur prüfen 
zu können. Droht Froſt, ſind die äußeren 
Rolladen zu ſchließen, im anderen Falle und bei 
höherer Kälte ſind die Pflanzen auf dem inne⸗ 
ren Fenſterbrett oder auf einem Tiſchchen am 
Fenſter unterzubringen. Sie fühlen ſich freilich 
im Zimmer nicht ſo wohl und bekommen leicht 
gelbe Blätter — aber an ihrem alten Stand⸗ 
orte erholen ſie ſich bei ſchönem Wetter ſchnell. 
Sind unſere Pflanzen im Doppelfenſter doch ein⸗ 
mal angefroren, trotz aller Vorſicht, ſo gießen 
wir ſie mit kaltem Waſſer, packen ſie in Zei⸗ 
tungspapier und bringen ſie für einen Tag in 
einen nicht geheizten Raum. 


Bon den Hausmitteln 
bei Kolik der Pferde 


Es gibt bekanntlich zwei Arten dieſer Er: 
krankung bei Pferden, Harn- oder Blaſenkolik 
und die ſogenannte Anſchoppungskolik. Die 
erſte Art äußert ſich in einem kolikartigen 
Drängen beim Harnen. Bei der zweiten Kolik⸗ 
art kommen der Grimm⸗ und Blinddarm in 
Mitleidenſchaft. Es drücken ſich die prallen 
Darmſchlingen gegenſeitig, wobei die Darm⸗ 
ſpannung zu leicht auf die Blaſe übergeht und 
vom Laien als Blaſenkolik angeſehen wird. 

Sie tritt nur ſelten auf und iſt in den meiſten 
Fällen ein Verſchulden des Geſpannführers, der 
dem Tier keine Zeit zum ſogenannten „Stallen“ 
läßt. Bei dieſer Erkrankungsart genügt es, 
wenn das Tier in einen warmen Stall gebracht 
und mit warmen Decken bedeckt wird. Auch iſt 
ſtarke, trockene Einſtreu zu geben. Eine tat⸗ 
ſächlich vorhandene Blaſenkolik wird meiſt durch 
Erkältung, durch zu kalte Tränke in erhitztem 
Zuſtande ſowie durch Liegen auf kaltem Pflaſter 
hervorgerufen. In ſolchen Fällen werden den 
erkrankten Tieren Speckſtücke mit feingeſtoßenem 
Pfeffer in die Geſchlechtsteile eingeführt. Das 
Mittel iſt zu ſcharf und übt einen zu ſtarken 


Oberſchlefſiſcher Landbote 


Reiz aus, der ſogar zu ſchweren Entzündungen 
führen kann, Rettig oder Kren ſind harmloſere, 
dafür aber beſſere Hausmittel. Ebenſo ſind die 
warmen Umſchläge auf die Nierengegend mit 
warmen Einläufen in den Maſtdarm oder die 
Scheide am Platze. Führen die harmloſen 
Hausmittel nicht zum Ziele, ſo wird man eine 
Linderung durch die vorhin genannten barbari⸗ 
ſchen Hausmittel erſt recht nicht erzielen. 

Bei der Anſchoppungskolik verwenden Prak⸗ 
tiker zu gern die Lauge vom gepökeltem Fleiſche. 
Dieſes Mittel iſt zu verwerfen, weil es das 
Leiden angekrankter Organe nur verſchlimmert. 
Dagegen gibt es harmloſe Abführmittel, die ſich 
beſſer bewähren. In vielen Gegenden wird 
beim Auftreten von Kolik bei Pferden ein Gei- 
fenkliſtier verwendet. Dieſer warme Seifen⸗ 
einlauf bewirkt, daß die harten, zuſammen⸗ 
gedrängten Kotmaſſen erweichen, ſich löſen und 
- was die Hauptſache ift, — das Innere der 
Därme geſchmeidiger und glitſchriger wird. 
Solche einfachen Hausmittel können nur emp⸗ 
fohlen werden. a. 


Blüten der 5wangsverſteigerungen 


In einer der letzten Nummern veröffentlicht 
die „Goſpodarka Narodowa“ (Volkswirtſchaft) 
eine Bekanntmachung eines Finanzamtes über 
die Zwangsverſteigerung bei einem Großgrund⸗ 
beſitzer. Dieſe Bekanntmachung enthält u. a. 
auch die Schätzungspreiſe der zur Zwangsver⸗ 
ſteigerung ausgebotenen Gegenſtände. Nach⸗ 
ſtehend geben wir einige Poſitionen aus dieſem 
Inſerat wieder: 

Eine Garnitur Polſtermöbel (7 Stück) mit 
einem Mahagonitiſchchen 50 Zkoty; ein Nuß⸗ 
baum⸗Schreibtiſch 20 Zloty; ein Nußbaum⸗ 
Waſchtiſch mit Spiegel 20 Zloty; zwei Nuß⸗ 
baum⸗Vertikos mit Spiegel 50 Zloty; ein Eſchen⸗ 
Bücherregal 15 Zloty; zwei Nachttiſche mit 
Marmorplatten 20 Zloty; ein Eichen⸗Kredenz 
15 Zloty; ein moderner eichener Spieltiſch 
10 Zloty; ein komplettes Porzellan⸗Service (100 
Gegenſtände) 50 Zloty. 

Noch intereſſanter ſind folgende Poſitionen: 
30 ſchwarzſcheckige Kühe 1100 Zloty (durchſchnitt⸗ 
lich je 37 Zloty das Stück); ein ſechsjähriger 
ſprungfähiger Bulle 50 Zkoty; eine Dreſch⸗ 
maſchine komplett mit einem Deſing⸗Traktor 
500 zl; zwei komplette Mähmaſchinen 100 zk, 
neun Bauernwagen 300, 19 Stück fünf- bis fed- 
zehnjährige Arbeitspferde 500, eine Sämaſchine 
der Firma „Superior“ 30, ein Motorpflug 30, 
vier dreijährige Fohlen 80, ein ſechsjähriges 
Reitpferd 20 Zloty; 21 Arbeitspferdegeſchirre 
50, eine Baumſchule (Roſen⸗, Apfel⸗, Birn⸗ und 
Kirſchbäume), etwa 10 000 Stück, 200 Zloty 
(durchſchnittlich je 2 Groſchen). 


Winterfütterung der Zuchtgänſe 


Die Hauptnahrung unſerer Gänſe bildet das 
Grünfutter, und ſolange die Erde nicht feſt⸗ 
gefroren und mit Schnee bedeckt iſt, halten ſie 
ſich gern auf dem Acker oder auf Weiden auf, 
um Gräſer zu zupfen. Der ſpätere Winter mit 
Froſt und Schnee macht dieſe Ernährung un⸗ 
möglich, und die Gänſe müſſen dann im Hauſe 
gefüttert werden. Sie müſſen in dieſer Zeit 
nahrhaftes Futter erhalten, wozu ſich am beſten 
Hafer eignet, weil dann eine gute Befruchtung 
der Eier, ſowie eine genügende Anzahl der⸗ 
ſelben zu erwarten iſt. Auch liefert eine 
kräftige Ernährung ſtarken, widerſtandsfähigen 
Nachwuchs. Maſtfutter aus gekochten Kartoj- 
feln mit Kleie iſt nur ſparſam zu verabfolgen. 

Saftfutter können die Zuchtgänſe aber auch 
im Winter nicht entbehren. Am beiten. eignen 
ſich dafür Mohrrüben. Falls ſolche nicht vor⸗ 
noen find, bilden Futterrüben einen guten 
rſatz. 

Zuchtgänſen muß ebenfalls der Aſchehaufen 
zugänglich gemacht werden, wo ſie entſprechen⸗ 
des Futter zur Schalenbildung finden. a. 


Sparmaßnahmen im Geflügelſtall 


„Einſchränkung in allem, ſparen überall und 
an allem“, heißt das Motto unſerer Zeit, und 


gar mancher Geflügelhalter zerbricht ſich den 
Kopf darüber, wo er in ſeinem Hühnerhof noch 
etwas einſparen könnte. 


Wenn das Sparen nur nicht ſo oft am un⸗ 
rechten Fleck geſchehen würde! Man gibt ge⸗ 
ringeres Futter, kleinere Körnerrationen, läßt 
das Stalldach undicht werden, erneuert die Ein⸗ 
ſtreu ſeltener, und die Folge davon ſind weniger 
Eier, eine falſche Mauſer der Junghennen, Er⸗ 
kältungskrankheiten und eine Menge Ungeziefer. 
Die kleinen Einſparungen, die wir zu machen 
glaubten, ſind uns durch Verluſte und Ausfall 
an Eiern teuer zu ſtehen gekommen. 


Dagegen gibt es noch immer ein Gebiet, wo 
wir tatjächlich ſparen können, ohne daß wir es 
ahnen, wie große Verſchwender wir ſind: In der 
mangelnden Sorgſamkeit bei der Fütterung. 


Es gibt Leute, die das Weichfutter einfach 
in den Auslauf werfen. Sie beachten nicht, wie⸗ 
viel Futter auf dieſe Weiſe verſchwendet, zer⸗ 
treten und verſtreut wird, das den Hühnern 
verloren geht und dafür den Auslauf verkotet. 
Dabei beſteht noch die große Gefahr der Krank⸗ 
heitsübertragung, denn mit der Aufnahme des 
Futters wird auch Kot mit aufgepickt. Andere 
wieder reichen das Weichfutter in flachen offe⸗ 
nen Trögen, die meiſt noch viel zu klein ſind für 
die ganze Herde. Die Folge davon iſt, daß das 
Geflügel über die Tröge herfällt, die Schüſſel 
umkippt, das Futter herausſcharrt und im 
Häckſel verſtreut. 

Sehr praktiſch und einfach ſelbſt herzuſtellen 
ſind Weichfuttertröge mit abnehmbarem Latten⸗ 
deckel, die den Hühnern den Kopf zum Freſſen 
durchzuſtecken geſtatten, aber ein Herausſcharren 
des Futters unmöglich machen. 


Auch mangelnde Reinlichkeit iſt Verſchwen⸗ 
dung. Wo die Weichfuttergefäße nicht täglich 
geſäubert werden, bleiben ſaure Futterreſte zu⸗ 
rück, die wiederum das friſche Futter ſchnell an⸗ 
ſäuern und verdauungsſchädlich wirken. 


Das gleiche geſchieht oft bei ungeeigneten 
Trockenfutterbehältern, die, anſtatt erhöht auf 
einem Futtertiſch unten in der Einſtreu ſtehen, 
ſo daß täglich eine Menge unſeres koſtbaren 
Trockenfutters herausgeſcharrt wird und im 
Stroh verſchwindet. Durch Befeſtigen einer Leiſte 
kann die Futterrinne verkleinert werden, ſo daß 
ein Herausſcharren verhindert wird. Die klei⸗ 
nen Mengen. die dann noch verſtreut werden, 
werden vom Futtertiſch aufgefangen. Steht der 
Futterautomat auf Böcken oder Ziegelſteinen, 
alſo nicht auf einem Futtertiſch, dann bringt 
man ein Flugbrett, nicht Stangen, an, um da⸗ 
durch die Möglichkeit zum Auffangen des Fut⸗ 
ters zu geben. Wird tagsüber der Automat ein 
bis zwei Stunden geſchloſſen, dann werden die 
Tiere gezwungen, zunächſt die verſtreuten Futter⸗ 
reſte aufzunehmen. 


Daher merken wir uns: Wer ſparen will, 
forge dafür, daß kein Gramm der Futterration, 
die für das Geflügel beſtimmt iſt, verſchwendet 
wird und umkommt. Genügend Gefäße, damit 
kein Gedränge entſteht, erhöht angebrachte 
Trockenfütterer, durch Latten geſicherte Weich⸗ 
futtertröge und peinlichſte Sauberkeit, die ein 
Verderben des Futters verhindert! 

Auf dieſe Weiſe werden wir weniger füttern 
müſſen und unſere Hühner werden trotzdem mehr 
davon haben. 


Wie findet man das Alter 
des Rindes? 


Beim Kauf einer Nutzkuh ſpielt ihr Alter 
eine bedeutende Rolle. Man gibt ſich zufrieden, 
wenn die Kuh noch gute Zähne hat Zuver⸗ 
läſſiger erſieht man das Alter der Kuh an den 
Ausbuchtungen der Hörner. Dieſe zeigen ſich 
immer bei den Rindern während der Trächtig⸗ 
keitsdauer, und ſie entſtehen wenn das Wachs⸗ 
tum des Hornes in dieſer Zeitperiode zurück⸗ 
bleibt. Dieſe Einbuchtungen treten am unteren 
Rande des Hornes auf, denn um dieſe Stelle 
herum verengt fih das neu nachwachſende Horn, 
Nach der Trächtigkeit wächſt es wieder normal, 
ſo daß die vorher weniger entwickelte Stelle 
einen Ring bildet. Bei der nächſten Trächtigkeit 
entſteht wieder ein Ring und ſo weiter bei jeder 
folgenden. Die jüngſten Einbuchtungen ſind 
immer etwas tiefer, die älteren, der Hornſpitze 


zu liegenden verflachen nach und nach; ſie ſind 
aber immer noch deutlich genug zu ſehen. 


Aus Nützlichkeitsgründen ſieht man immer 
darauf, daß die Kühe regelmäßig kalben. Da⸗ 
her kann man an dieſen Hornringen das Alter 
der Nutzkuh noch am zuverläſſigſten feſtſtellen. 
Die Trächtigkeitsdauer beim Rind dauert zwar 
nur neun Monate, aber ſie kann mit einem 
Jahre gteichgefest werden, da bis zum Beginn 
einer neuen Trächtigkeit normalerweiſe drei 
Monate vergehen. Setzt man zu der Zahl dieſer 
Ringe noch zwei Jahre hinzu, jo erhält man 
das Alter der Nutzkuh. m 


Kniffe bei der Putenmaſt 


Ebenſo wie die Anforderungen der Konſu⸗ 
menten bei allen landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen geſtiegen ſind, ſtellt die Käuferſchaft an 
die Qualität der Puten jetzt auch höhere An⸗ 
ſprüche. Nur der wird ſich einen Kundenkreis 
ſchaffen oder erhalten können, der Qualitäts⸗ 
puten auf den Markt bringen kann. Nun iſt 
hierfür nicht nur eine richtige Fütterung aus⸗ 
ſchlaggebend; man kann bei em Fleisch auch 
gewiſſe Kniffe anwenden, um dem Fleiſch einen 
pikanten Geſchmack zu geben. Auf der Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Haushaltungsſchule Schloß Neuen⸗ 
burg in Deutſchland füttert man die Maſtputen 
zu dieſem Zweck mit geringen Mengen von Ge⸗ 
würz. Man nimmt Zimt, Muskat, Ingwer, 
Anis, Thymian, Majoran, Sellerie, Wacholder, 
Fenchel, Koriander uſw. Die Menge dieſer Ge⸗ 
würze darf natürlich nicht zu hoch ſein; der Ge⸗ 
ſchmack einer Pute iſt um ſo feiner, je weniger 
das Gewürz dabei hervortritt. Es genügt, auf 
einen Eimer Futter einen Teelöffel von einigen 
dieſer Gewürze zu nehmen, um die genügende 
Menge von Gewürzen für etwa 10 Puten zu 
haben. Außerdem füttert man derartige Ge⸗ 
wirze nicht während der ganzen Maſtzeit, jon- 
dern erſt in den letzten 14 Tagen. 


Was Rinder alles verzehren koͤnnen 


In dem Verdauungskanal geſchlachteter Rin⸗ 
der werden vielfach verſchiedene Fremdkörper 
gefunden, wie Nadeln, Nägel und dal. In 
vielen Fällen führen dieſe Fremdkörper den vor⸗ 
zeitigen Tod herbei, oder die Tiere müſſen not⸗ 
geſchlachtet werden. 


Es gibt Rinder, die nicht zum Futter ge⸗ 
hörige Dinge gern aufnehmen, um ſie zu zer⸗ 
kauen. Zerkaut werden Schuhe, Kleiderſtoffe, 
ja ſogar Glasſcherben. Ein armer Hirtenjunge 
bekam von ſeinem Wirt einen ausgedienten 
Salonrock mit langen Schößen. Als er einmal 
beim Weiden der Tiere einſchlief, fraß ihm die 
Kuh einen Rockſchoß ab. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten kannte man auf dem Lande keine Blech⸗ 
löffel, ſondern nur ſolche die aus Eiſen ge⸗ 
ſchmiedet waren. So ein Löffel wurde von einer 
Kuh verſpeiſt, und wie ſie ſich zum Kauen hin⸗ 
legte, drang der ſpitze Stiel des Löffels in der 
Hüftgegend aus dem Panſen heraus. Mit wenig 
Mühe wurde der Löffel herausgezogen, aber 
1 mußte nach einigen Tagen geſchlachtet 
werden. 


Im Myslowitzer Schlachthaus wurde vor nicht 
zu langer Zeit eine Kuh geſchlachtet, in deren 
Magen eine Vandeiſenſcharnier von 25 Benti- 
meter Länge gefunden wurde. Dieſer Fremd⸗ 
körper war aber nicht die Urſache der Schlach⸗ 
tung. Dieſe Ausführungen klingen vielleicht 
humoriſtiſch, doch iſt die Tatſache ſehr ernſt zu 
nehmen, weil man zu leicht eine gute Nutzkuh 
verlieren kann. Holzkrippen bilden eine ſolche 
Gefahr, das Bodenbrett nutzt ſich ab, und die 
Nägel treten heraus. Sie können leicht abge⸗ 
brochen und verſchluckt werden. Sobald bei 
einer Holzkrippe die Nägel zum Vorſchein kom⸗ 
men, iſt ſie unbrauchbar und muß durch eine 
neue erſetzt werden. Am beſten iſt es, wenn 
man ſie durch eine gemauerte Krippe erſetzt. 


Viehweiden pflegt man mit Drahtſeilen ein⸗ 
zufrieden. Leider ſplittert der Roſt leicht Draht⸗ 
ſtücke von dieſen Seilen ab, die dann vom Vieh 
beim Weiden aufgenommen werden. Es ift 
daher notwendig, ſolchen Seilen alljährlich einen 
Teeranſtrich zu geben, damit ſie nicht roſten und 
abſplittern. Auf den Viehweiden ſoll jedenfalls 
nichts herumliegen. a. 


Kennen Sie Ihren 


ſechſten Sinn? 


„ Her ſechſte Sinn ift nichts OR 
Altes. Er vermittelt nicht etwa 
Eindrücke aus der Geiſterwelt, der 
dierten Dimenſion, er hat auch 
mit der übernatürlichen Gabe 
mancher Menſchen, die Zukunft zu 
eulſchleiern, und rätſelhafte Bor- 
gange der räumlichen und zeit⸗ 
lichen Ferne wahrzunehmen, nichts 
zu tun. Er iſt genau ſo ein Sinn, 
Se die anderen fünf: das Hören, 
Kiben, Fühlen, Schmecken und 
liechen. Es ift der Vibrations⸗ 
oder Erſchütterungsſinn der Haut. 
verwandt ſowohl mit dem Hören, 
wie auch mit dem Fühlen. 


Das Hören ohne Ohren 
Man kam auf das „Hören ohne 
Ohren“, als ein Tauber plötzlich 
leinen Sinn und feine Genuß⸗ 
zähigkeit für Muſik entdeckte. Im 
Alter von 4 Jahren ertaubt, 
empfand er plötzlich durch einen 
Jufall mit 59 Jahren Freude an 
er Muſik, gerade ſo wie ein Hö⸗ 
render. Wie ift dies möglich? 
Nun, der Bruſtkorb des Menſchen 
jungierte wie der Körper einer 
eige als Schallverſtärker, als 
Reſonator, und empfunden wur⸗ 
den die muſikaliſchen Schallſchwin⸗ 
gungen eben mit dem Erſchütte⸗ 
rungsſinn der Haut. Wie kommt 
es aber, wird man fragen, daß 
wir, die wir mit den Ohren gut 
doren, noch nie etwas von Hören 
mit der Haut, überhaupt vom Vi⸗ 
rationsſinn etwas bemerkt 
haben? O doch, wir find imſtande 
den Vibrationsſinn zu benützen. 
ài enn wir mit der Hand über 
1708 rauhe Fläche ſtreichen und 
die Rauheit jeititellen, jo ift daran 
8 der ſechſte Sinn erheblich 
r tiligt. Die ruhende Hand kann 
e Rauheit nicht empfinden, nur 
An, die bewegte Haut wirken die 
Erſchenbeiten und rufen in dem 
duſchütterungsſinn die Emmnkin⸗ 
ng „rauh“ hervor. 


MeFingerhören am Telefon 
E If einiger Uebung bringt man 
ſten din durch das bloße Abta⸗ 

: Finn ane ee mit 

„Funger ganze Worte zu emp: 

langen und zu verſtehen. Nach 
es et Zeit konnten die Schüler 
ten mit zerhörene ganze Geſchich⸗ 
Prane. dem auf die Hörmem⸗ 
alſo aufgelegten Daumen hören, 
wahrneh dem Vibrationsſinn 
war dabek n. Ein direktes Hören 
kommt bei ausgeſchloſſen, ebenſo 
Ueberleftei dieſen Verſuchen eine 
durch di ung der Erſchütterungen 
i re Knochen zum Ohr nicht 
ſonbörer ct, denn mit dem Tele: 
Ohr, w Tri der Schläfe, nahe am 

als de weit weniger vernom⸗ 
a mit der Fingerſpitze. 
Erſchü ichtunghören mit dem 
Wie Fungsjinn 

Me n der Erſchütterungsſinn 

enſchen iſt, erhellt am be⸗ 
be daß man mit ihm, 

70 0 1 ſelbſt die 
t f 3 der ein Geräuſch 
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Oberſchleſiſcher 


Landbote 


Dilanzen im Eis 


In der aſiatiſchen Tundra, auf 
der endloſen Eiswüſte des Nor⸗ 
dens, wachſen ſie, die Eisblumen, 
Flechten, Mooſe und Gräſer, 
niedrige Gewächſe, die zehn Mo⸗ 
nate hindurch hart wie Glas ge⸗ 
froren ſind, um ſich dann für 
kurze Wochen von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen auftauen zu laſſen. Die 
Zähigkeit, mit der dieſe beſchei⸗ 
denen Pflanzen in Eis und Kälte 
ausharren, ohne zugrunde zu 
gehen, iſt erſtaunlich. Und nicht 
nur in Aſien kann man ſolche Be⸗ 
obachtungen machen. Im nord⸗ 
weſtlichen Grönland traf Kane, 
der bekannte amerikaniſche Po⸗ 
larfahrer, unter einer 60 Zenti⸗ 
meter tiefen Schneedecke lebende 
Pflanzen an. Dabei betrug die 
Temperatur ſelbſt dort, alſo an 
einer Stelle, die vor der größten 
Kälte geſchützt war, noch 
—20 Grad. Ebenſo fand eine 
ſchwediſche Expedition in der Moj- 
ſelbai, im Norden von Spitz⸗ 
bergen, 30 Zentimeter tief unter 
dem Schnee kleine grüne Ge⸗ 
wächſe. Nadenskjöld ſtellte bei 
wiederholten Unterſuchungen der 
arktiſchen Eisdecke das Vorhan⸗ 
denſein von kleinen Algen feſt, 
die monatelang im Eiſe einge⸗ 
froren waren und ſich dann, im 
Schmelzwaſſer befreit, lebhaft 
umhertummelten. Die Erſtarrung 
hatte ihnen alſo nichts geſchadet. 

Aber auch in unſeren Breiten 
gibt es Pflanzen, die völlig dar» 
auf eingerichtet ſind, eine lange, 
ſtrenge Winterzeit zu überſtehen. 
Je höher man im Gebirge ſteigt, 
deſto niedriger und „verkümmer⸗ 
ter“ ſehen die Bäume aus. Aber 
ſie ſind nicht eigentlich verkrüp⸗ 
pelt, ihr zwergenhafter Wuchs iſt 
nur eine Angleichung an das 
harte Klima. Die kleinen, mehr 
in die Breite gewachſenen Baum⸗ 
geſtalten können leicht von dem 
Schnee eingehüllt werden, der ſie 
vor der Kälte ſchützt. Auf dieſe 
Art iſt auch der meiſt etwas 
ſchräge Wuchs der Bäume zu er⸗ 
klären. Die jungen Stämmchen 
ſind ſehr elaſtiſch, und die Schnee⸗ 
laſt biegt ſie um, auf die Erde, 
ohne ſie abzubrechen, und ſo, völ⸗ 
lig bedeckt und warm geborgen, 
harren die Bäume durch den Win⸗ 
ter aus. 

Die Widerſtandsfähigkeit der 
Pflanzen iſt überhaupt weit 
größer als unſere eigene. Bei 
Irkutſt in Sibirien gibt es Bir⸗ 
ken und Lärchen, die eine Kälte 
von 63 Grad vertragen, und in 
den heißen Geiſern des Yellow: 
ſtone⸗Parks zu Colorado vermo: 


gen kleine Algen noch bei 
+85 Grad zu leben. 
— ͤ — 


Tauber empfindet nicht nur, in 
Stampfen auf dem Boden als Er⸗ 
ſchütterung, er weiß auch genau 


Der 
geiährlichste Fisch 


Im allgemeinen hielt man bis- 
her den Hai für das gefährlichſte 
Raubtier des Waſſers. Nach 
neueren Feſtſtellungen der Zoo⸗ 
logen iſt der in tropiſchen Meeren 
lebende Barracuda, ein großes 
hechtartiges Tier, der gefährlichſte 
Fiſch. Die Küſtenbewohner am 
Karibiſchen Meer ſind ſich dar⸗ 
über einig, daß der Barracuda 
den Menſchen ſehr viel eher und 
ſchneller angreift als der Hai, 
um ihn dann in ſeiner Wut buch⸗ 
ſtäblich in Stücke zu zerreißen. 
Meiſtens müſfen die Badenden 
ihren Leichtſinn mit dem Tode, 
zumindeſten mit dem Verluſt von 
Gliedmaßen bezahlen. Da dieſer 
gefährliche Räuber bei ſeiner 
Nahrungsſuche mehr auf feinen 
Geſichts⸗ als auf Geruchſinn ange⸗ 
wieſen iſt, ſo ſtürzt er ſich, von 
jedem im Waſſer aufleuchtenden 
Gegenſtand angelockt, ſofort auf 
dieſen und ſchnappt mit ſeinem 
furchtbaren Gebiß danach. 


Man hat beobachtet, daß dieſer 
Raubfiſch mehr als einmal zus 
beißt, und es iſt erſtaunlich, daß 
er mit einem einzigen Biß ſo 
furchtbare Verwundungen anrich⸗ 
ten kann. 


Der Barracuda hat ungefähr 
die Länge eines zwölfjährigen 
Knaben. 


—— 


Renntiere 


anzugeben, woher die Erſchütte⸗ 
rung zommt. Wenn wir die Nich⸗ 
tung eines Schalles wahrnehmen, 


Die Tiere 
und das Regenwelier 


Bei längerem Regenwetter er» 
faßt uns Menſchen eine trübſelige 
Stimmung, was leicht erklärlich 
iſt. Bei manchen Tieren jedoch 
tritt merkwürdigerweiſe das Ge⸗ 
genteil ein. 


In zoologiſchen Gärten hat 
man hierüber intereſſante Be⸗ 
obachtungen angeſtellt. Löwen, 
Tiger und andere Zugehörige der 
Katzenfamilie fürchten geradezu 
den Regen und ſind ganz beſon⸗ 
ders wild, was fie durch Knurren, 
Zittern und Fauchen zum Aus⸗ 
druck bringen. Ein außerordent⸗ 
lich glücklicher Geſell iſt dagegen 
bei Regenwetter der Wolf, ſo daß 
er in dieſer Zeit niemanden 
etwas zu leide tut. 


Bei Kamelen wurde Aehnliches 
beobachtet, ſie ſchreien und ſprin⸗ 
gen vor Wohlbehagen, auch die 
Schlangen werden bei Regen be⸗ 
weglicher als ſonſt. 


Die Affen dagegen kriechen am 
liebſten in eine Ecke, wo ſie ſtun⸗ 
denlang ruhig abwartend fiken. 
Trommelt der Regen gar zu ſehr 
auf das Dach ihres Hauſes, ſo 
halten ſie wie beobachtet worden 
ift, zum Schutze gegen vermeint⸗ 
liches Naßwerden gar die Hände 
regenſchirmartig über den Kopf, 
was einen überwältigend komi⸗ 
ſchen Eindruck macht. 

Wolfram 


ſo geſchieht dies dadurch, daß det 
Schall auf das eine Ohr frühen 
fällt. als auf das andere. 


FÜ 


Eine Flasdie mit 
einem 
Strohhalm 
hodiheben 


Eine Flaſche mit 
einem Strohhalm 
hochheben? Das 
klingt, als wäre es 
faſt unmöglich, und 
doch iſt es nur eine 
Kleinigkeit. Unſere 
beiden Abbildungen 
zeigen genau, wie 
man es anſtellen 
muß. Selbſt, wenn 
die Flaſche noch halb 
gefüllt iſt, kann man 
e noch hochheben. 


Rasierzeug 
vor 4000 Jahren 


Bei Ausgrabungen 
an dem Grab der 
Königin⸗Mutter des 
berühmten Erbauers 
der Cheops⸗Pyrami⸗ 
de, ſind auch zwei Ra⸗ 
ſierapparate gefunden worden, die 
der Königin mit ins Grab ge⸗ 
legt wurden und heute im Mu⸗ 
ſeum von Kairo zu ſehen find. 
Die Apparate ſind, wie es ſich 
für eine ſo hohe Frau gebührt, 
aus Gold hergeſtellt und beſitzen 
ſogar goldene Klingen, auf denen 
der Name der Beſitzerin eingra⸗ 
viert iſt. Die Einrichtungen er⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


innern an den heutigen moder⸗ 
nen Raſterapparat, der bekannt⸗ 
lich amerikaniſche Erfindung iſt. 
Es ſteht jedenfalls feſt, daß dieſe 
altägyptiſche Herrſcherin ſich vor 


tauſenden von Jahren raſiert 
hat, ob ſie ſich nun den Nacken 
zur Verſchönung ihres Bubikopfes 
ausraſierte oder ihre Barthaare 
entfernte. 


Der Sceieuiel von Wesi- indien 


Einer der größten Seeräuber 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
war der gefürchtete Freibeuter 
Weſt⸗Indiens. Kapitain John 
Teach, bei ſeinen Zeitgenoſſen un⸗ 
ter dem Spitznamen „Schwarz⸗ 
bart“ bekannt. 

John Teach, ein Engländer 
aus Briſtol, war auf einem Ka⸗ 
perſchiff nach Jamaica gekommen 
und konnte ſich bald darauf mit 
einer Schaluppe als Seeräuber 
ſelbſtänbig machen. 


Ar" h 
À 
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Das Seeräuberschiff 


Er nahm ein Schiff nach dem 
anderen weg und vertauſchte 
ſeine Schaluppe mit einem gro⸗ 
Ben, mit 40 Kanonen geſpickten 


Schiffe, auf dem er ſehr raſch 
eine volkstümliche Perſönlichkeit 
wurde, allerdings nicht im edlen 


Sinne. 

Seine ungewöhnliche Kühnheit 
und ſein beiſpielloſes Glück 
machten ihn zum Schrecken der 
weſtindiſchen Gewäſſer. Wo er 
auch auftauchen mochte, und ſeine 
ſchwarze Flagge hißte, ſuchten 
Handelsſchiffe, ja auch ſogar 
Kriegsſchiffe ſchleunigſt ihr Heil 
in der Flucht, denn es wagte nie⸗ 


mand mehr, mit dieſem Seeteufel 
und ſeinen ebenſo unerſchrockenen 
wie tuchloſen Leuten anzubinden 

So plünderte er ein Schiff nach 


R DIE JUGEND 


dem anderen und ftedte es dann 
in Brand, unbekümmert um Paſ⸗ 
ſagiere und Beſatzung, die mei⸗ 
ſtens dabei umkamen. 

Nicht ſelten wurden die Gefan⸗ 

genen auf irgendeiner unbewohn⸗ 
ten Inſel oder einer Sandbank 
„marooniert“ d. h. ausgeſetzt und 
ſo einem kläglichen Tode preis⸗ 
gegeben. 
r Shwarzbart konnte ih immer 
mehr vergrößern und fein „Ge⸗ 
ſchäft“ blühte. Als Verehrer des 
ſchönen Geſchlechtes ſchaffte er 
fh nach und nach nicht weniger 
als 14 Frauen an. Nach jedem 
geglückten Beutezug ging es hoch 
her. In der Trunkenheit verübte 
er bie tollſten Streiche. Eine feis 
ner Hauptbeluſtigungen war es, 
plötzlich im Saal die Lichter aus⸗ 
zulöſchen und dann mit den 6 Pi⸗ 
ſtolen, die er ſtets bei ſich trug, 
nach allen Seiten Schnellfeuer zu 
eröffnen, ſo daß alles in wilder 
Panik die Flucht ergriff. Ein⸗ 
mal ſteckte er, nachdem er alle 
Türen und die Fenſterlucken ge⸗ 
ſchloſſen hatte, große Töpfe mit 
Teer, Pech, Schwefel und Werg 
in Brand, damit Ho die Anwe⸗ 
ſenden, wie er ſagte, an die 
Schrecken der doch allen bevor⸗ 
ſtehenden Hölle gewöhnen ſollten. 
Erſt als der Piratenhäuptling und 
ſeine Kumpane dem Erftiden nahe 
waren, ließ er friſche = in den 
Raum. Mit ſolchen „rauhen, aber 
herzlichen Späßen“ vertrieb man 
ñh damals die Zeit. 

Trotz der barbariſchen Strenge 
hingen ſeine Leute ſehr an ihm, 
denn ſie waren der feſten Ueber⸗ 
zeugung daß er mit dem Teufel 
im Bunde ſtehe. 

Eines Tages ereilte ihn aber 
doch ſein Verhängnis in Geſtalt 
eines amerikaniſchen Kriegsſchif⸗ 
fes, das ihn anzugreifen wagte. 

Anfangs ſchien die Fregatte zu 
unterliegen, denn Kapitain Teach 


enterte ſie mit ſeinen Leuten. 
Aber in dem folgenden, erbitter⸗ 
Mann gegen 


ten Säbelkampf, 


Die jungen Seefahrer erhalten 
dieſe eigenartigen Seekarten zum 
Unterricht, ſo wie bei uns die 
Seekadetten vor Aufnahme in 
den Seemannsſtand neue Karten 
erhalten. 


Unten oder oben? 


Wenn man die Treppe in 
der linken Figur eine Weile 
betrachtet, ſo iſt ſie plötzlich 


nicht mehr links unten, ſondern 
— gewiſſermaßen auf dem Kopf 
Ebenſo 


ſtehend — rechts oben. 


gebr es mit dem Schornſtein auf 
dem rechten Bild, der einmal 
rechts erſcheint und nach oben ge⸗ 
richtet und dann wieder links, 
nach unten gerichtet. 


Das Ei des Columbus 


Wir alle kennen die Geſchichte 
vom „Ei des Columbus“. Angeb⸗ 
lich hat der große Entdecker ein⸗ 
mal das Problem, ein Ei auf die 
Spitze zu ſtellen, in höchſt ein⸗ 


Mann, empfing der Pirat ſo viel 
Wunden, daß er ſchließlich ent⸗ 
ſeelt am Boden lag. Die durch 
den Tod des Führers entmutigten 
Leute ergaben ſich, ſoweit ſie nicht 
ſchon niedergehauen waren. Das 


war das Ende des berüchtigten 


t 
Seeräubers. Kießlich 
Sonderbare Seekarten 


Tüchtige Seefahrer find die 
Marſchall⸗Inſulaner der Südſee, 
die ſich auf ihren oft monatelang 
währenden Fahrten an Hand 
höchſt ſeltſamer Seekarten orien⸗ 
tieren. Es ſind ſogenannte Stäb⸗ 
chenkarten, die aus dünnen Stäb⸗ 
chen beſtehen, die ſich in verſchie⸗ 
denen Richtungen kreuzen. Hier 
und da ſind an den Stäbchen 
kleine Steine und Muſcheln be⸗ 
feſtigt. 

Die einzelnen Stäbchen ſtellen 
die vorherrſchenden Dünungen, 
di: Kreuzungen, die durch die 
Dünungen hervorgerufenen Kas 
belungen und die Muſcheln und 
Steine die einzelnen Inſeln dar. 


facher Weiſe gelöſt, indem er es 
mit Gewalt auf einen Tiſch ſetzte, 
ſo daß die Schale zertrümmert 
wurde. 

Wer aber bringt es fertig, das 


kleine Kunſtſtück auszuführen. 
ohne das Ei dabei zu zerbrechen? 
Wir brauchen nichts dazu als ein 
wenig Salz und einen weichen 
Pinſel. Das Salz ſchütten wit 
auf einem kleinen Häufchen zu⸗ 
ſammen, gerade groß genug um 
ein Ei mit feiner Spitze ſenkrecht 
hineinzuſetzen. Dann nehmen 
wir den Pinſel und fegen mi 
ihm vorſichtig alles Salz fort, das 
erreichbar ift. Schließlich if *iber* 
haupt nichts mehr von dem Sal 
zu ſehen und das Ei bleibt doch 
tuhia auf feiner Spitze ſtehen 
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(Schluß.) 


Als Me wieder zum Wohnwagen Tonis kamen, den noch 
die Menge umftand, da hatte man Max ſchon abtransportiert 
und den Arzt angerufen. 

Gerade wurde der eine Verbrecher fortgeſchafft. Er war 
ien tot, verblutet. „Caefar“ hatte ihm die Schlagader zer⸗ 
riſſen. 

Markolf kam mit dem Komplizen aus dem Wagen Es 
war der Mann mit dem Raubvogelgeſicht. 

Otto erkannte ihn Sofort wieder. 

„Der Galgen iſt dem Burſchen ſicher. 
Mann, den ich beobachtet habe.“ 


Toni ſah, wie Markolf den Verbrecher feſſelte. Ihr wurde 
plötzlich ganz ſchwarz vor den Augen, und wäre Otta nicht 
rechtzeitig zugeſprungen, wäre fie zuſammengebrechen. 

Man trug das Mädchen vorſichtig in den Wohnwagen und 
bettete es auf ihr Lager. 

Zwei Frauen blieben bei ihr und legten kalte Kompreſſen 
auf ihre Stirn. 

In einer Viertelſtunde war der Arzt da. Auch die Polizei 
erſchien raſch am Tatort und nahm den Verbrecher in Ge⸗ 
wahrſam. 

Der getötete Komplice aber wurde nach dem Leichenhaus 
gebracht. 

Die ganze Nacht über hielt die Aufregung im Zirkus 
Hollerbek an. 


Toni, das iſt der 


* * 
— 


Am anderen Morgen kam Hollecbek und deſuchte Toni. 
Er ſah ſehr erfreut, daß ſie wieder wohl und munter war. 

„Arme, kleine Toni, ſchon wieder wollte man Ihnen ein 
Leid antun. Hoffentlich haben Sie aber nun Ruhe vor Ihren 
Widerſachern. Hier ein Telegramm von der Berliner 
Kriminalpolizei.“ 

Toni nahm die Depeſche und öffnete ſie: „Mörder Ihres 
Vaters in Amſterdam entdeckt. Hat geſtanden und fich im 
Gefängnis erhängt. Kommen Sie nach Deutichlaud und 
treten Sie Ihr Erbe an. Dr. Weidel.“ 

Toni atmete tief auf. 

„Gottlob, fo hat der Herrgott ſühnen laffen. was man an 
meinem Vater tat!“ 

„Auge um Auge! Zahn um Zahn! 
den geſtern eingelieferten Verbrecher gelten. 
wird ihm kurzen Prozeß machen.“ 

„Wie geht es, Mar?“ 

Traurig ſah Hollerbek vor ſich nieder. „Er iſt tot! Dieſe 
Nacht geſtorben an feiner ſchweren Verletzung. Der arme 
„ . tapfere Kerl!“ 

Toni weinte auf und war ſchwer zu beruhigen. 

„Für mich . für mich ift er geſtorben!“ jammerte fie. 

„Für Sie, ja! Er hat Ihnen angehangen in dankbarer 
Verehrung und war für Sie zu jedem Opfer bereit. Wir 
wollen ihn in fremder Erde begraben wie einen der Beſten 
dieſer Welt.“ 


Das wird auch für 
Die Regierung 


BR 
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Roman ven Wolfgang Marken. 
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Bald hieß es von Rio Abſchied nehmen. 

Es ging nach Sao Paulo. 

Begeiſterte Aufnahme. Erfolg über Erfolg. Tonis aroß⸗ 
artige Nummer war überall eine Senſation ohnegleichen. 

Sie wat der Liebling der Maſſen. 

Otto hatte feine Verlobung mit Anita glanzvoll gefeiert. 
In Sao Paulo heirateten ſie. 

Toni gab dem Paar ein großartiges Hochzeitsgeſchenk. 
Sie legte zehn Prozent des geſamten Vermögens. deſſen 
Erlangung fie ja hauptlächlich Otto verdankte, in feine Hände 
Es war ein Millionenbetrag. 

„Finderlohn!“ verſicherte das Mädchen. 


* 2 k 

In Buenos Mires. 

Ausverkaufte Vorſtellungen. Unerhörter Beifan 

Die Südamerika⸗Tournee wurde überhaupt zu einem ein⸗ 
zigen Triumpfzug. Allerdings war der voranreiſende 
Reklamechef ein Genie feiner Art, der die Propaganda in fo 
perſönlicher Weiſe aufzog, daß das Publikum für jeden der 
Hauptakteure gleich begeiſtert wurde. 

Hollerbeks vornehme Art gefiel ebenſo, wie Markolfs 
kraftvolle Männlichkeit und Tonis Lieblichkeit und Sicherheit. 
Ueberall wußte das Publikum von den vorangegangenen. 
wechſelvollen Ereigniſſen. Ganz genau war ihm erzählt 
worden, welche Rolle „Caeſar“ in der Geſchichte des Zirkus 
geſpielt hatte. 

Am dritten Tage, da Hollerbek in Buenos Aires aaftierte, 
traf das ſtolze Schiff „Graf Holm“ im Hafen ein und wurde 
von den Artiſten des Zirkus mit Jubel empfangen. 

Kapitän Schott ſtellte ſich unverzüglich ſeiner Patronin mit 
ſeinen blauen Jungen, alles Deutſche, bis auf zwei Irländer, 
vor. 

Sie wurden aufs herzlichſte aufgenommen. 

Am Abend ſaß der Kapitän noch mit den Hollerbeks und 
Toni zuſammen. Sie berieten den neuen Namen des 
Schiffes. 


Kamen zu keinem Refultat. 

Toni ſagte: „Das Schiff muß Hollerbek heißen.“ 

Markolf ſtritt dagegen: „Nein, Toni ſoll es genannt 
werden! Es gibt keinen beſſeren Namen!“ 

Toni fan ihn dankbar lächelnd an und wurde ein wenig rot. 

Der alte Herr von Hollerbek ſchmunzelte. Die ganze Zeit 
über hatte er gewartet, daß ihm der Schn eine liebe Tochter 
bringe er hatte doch feine Augen im Kopf und geſehen, daß 
zwiſchen den beiden jungen Menſchen eine große Liebe auf⸗ 
gekeimt war. A 

Nun ſagte Hollerbek plötzlich zu Schott: „Lieber Kapitän, 
kommen Sie doch einen Augenblick mit mir! Ich muß Ihnen 
jetzt unbedingt unſeren „Caefar“ zeigen. 

„Gern. Herr von Hollerbek.“ 
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Stand auf und folgte ihm. 


Und ſchon war er deuken. 


Menſchen einander gegenüber. 


Mädel, du... fol .. . er Toni Hollerbek heißen?“ 


lich an. 
„Du willſt mich zur Frau, Mark?“ 


ſie müſſe verſinken. 

„Wie ſchön wird unfer Leben ſetzt werden!“ 

Kapitän. À E 
„Wie foll das Schiff heißen? Seid ihr euch einig?“ 

„Toni Hollerbek!“ 


Unſchuldige FSoldalengeſchichte 


92 Don Raoul Auernheimer 
A] In den Märchen heißt es: Er war ein armer Page, lie eine 
25 Prinzeſſin. Das iſt eine höchſt unangenehme Situation. Zu⸗ 


wi meiſt endigt fo eine Geſchichte mit dem Tode, und das Lied 
920 meldet von den Liebenden: Sie mußten beide ſterben, ſie hatten 
Aber wenn er Kadett iſt und ſie die 
ER Tochter eines Oberſten, dann ſteht die Sache noch viel hoff⸗ 
(a nungsloſer. Denn jo ein Page in den Märchen entpuppt ſich 
2 oft als heimlicher Prinz, oder er zieht aus und erobert flink 


Ge fih viel gu nien 


2 188 AFE 


29 ein Königreich, und wenn er dann an der Spitze einer ſiegreichen 
SL Armee heimkehrt, jo ſteht er dem königlichen Vater der Ge⸗ 
RA liebten ebenbürtig gegenüber, der Alte hat nichts mehr zu reden, 


2 


>] Oberſt iſt, was noch unendlich mehr iſt. And doch endigt dieſe 
EF Geſchichte nicht mit dem Tode — durchaus nicht. Sie endet mit 
U einem großen und glücklichen Gelächter. 

A Die Tochter des Oberſten war eine von den gefährlichen 
72 Blondinen. Blondinen ſind ſelten gefährlich, aber wenn ſie es 
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N in der Stadt wohnt. Aber wenn fie zuweilen die Jalouſien 
Aj zurückſchlug — fagen wir, um zu lüften —, jo ſtand man gez 
ER blendet von der leuchtenden Pracht, die fih hinter dieſen Fenſtern 
572 verbarg. Und erſt nach einiger Zeit bemerkte man, daß ſie 
92 dunkelbraune, glänzende Augen hatte mit enormen Pupillen. 

w 
Sl Sämtliche Offiziere des Regiments huldigten ihr; die ver⸗ 
2 heirateten bedauerten heimlich, daß ſie ſchon verheiratet waren, 
Kar: und die ledigen machten ihr ohne Ausnahme den Hof. Im 
Bi ganzen bemühten ſich um fie ſiebenundzwanzig Subalterne, neun 
Ya! Hauptleute, zwei Majore und ſogar der dicke Oberſtleutnant, 
327 der rund war wie ein Faß und beim Gehen ſchnaubte wie ein 
DA Walroß. Sie aber ließ die Jalouſien geſchloſſen und wartete in 
ya 
. 
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An der Tür blieb der alte Herr ſtehen und jagr» lächelnd: 
„Kinder, ich möchte einen Vorſchlag machen! Das Schiff ſoll 
heißen .. Toni Hollerbek? lleberlegt's euch einmal!“ 


Stumm, mit geſenkten Häuptern, ſitzen die beiden jungen 


Toni wird arg verwirrt, als Markolf plötzlich ganz nahe 
vol ihr ſteht. Sie hört feine gute, liebe Stimme. „Liebes 


Ihr Herz klopft bis zum Halſe hinauf. Sie liebt ihn ja 
ſchon immer, fo febr fie fih auch gegen diefe Liebe gewehrt 


hat. 
Toni hebt die Augen und liebt den jungen Hollerbek glück⸗ 


Er antwortet nicht gleich, hat dazu gar keine Zeit, denn 
Toni liegt plötzlich in feinen ſtarken Armen und läßt ſich 
füllen, Puht wieder und ift fo glücklich, daß fie denkt, alles um 


„Kleine liebe Toni ... Hollerbek!“ jagt der Mann zärtlich. 


Die Tür öffnet ſich. Verwirrt fahren ſie auseinander. 
Papa Hollerbek ſteht lächelnd im Türrahmen, hinter ihm der 


„Ja!“ rufen fie einſtimmig und ſehen ſich ſtrahlend an. geliebte Rinder. 


und die Prinzeſſin macht zum Schluß noch eine ſehr gute Partie. 
Das alles kommt bei einem Kadetten nicht vor; noch dazu, wenn 
der Kadett nur ein Reſervekadett iſt, was noch unendlich 
weniger als ein Kadett, und wenn der Oberſt ein adeliger 


ſind, dann ſind ſie lebensgefährlich. Sie war ſchlank und dabei 
voll, und ihr ſchönes Haupt neigte ſich ein wenig unter einer 
ſchweren Lajt von Gold und Seide. Unter der funkelnden Krone 
71 ihrer Haare wölbten fih zwei dunkle Augenbrauen wie mit 
* Tuſche gemalt, aber vollkommen waſchecht. Die Lider mit lan⸗ 
Ya gen dunklen Wimpern waren gewöhnlich geſenkt und lagen vor 
7 ihren Augen wie Jalouſien vor den Fenſtern eines Landhauſes, 
wenn der Frühling noch nicht gekommen und die Herrſchaft noch 
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Und dann umarmt ein Vater alücklich über die Maßen zwei 


Das ift die Geſchichte vom Zirkus Hollerbekt 


träı meriſcher Ruhe auf die Herrſchaft, die der Frühling bringen 
würde. 

And richtig, an einem Frühlingstag zog die Herrſchaft ein. 
Es war ein Philoſoph, der zur Waffenübung einrückte und ſich, 
ehe er ſeinen Dienſt antrat, privat beim Oberſten vorſtellte. 
Bei dieſen erſten außerdienſtlichen Vorſtellungen war der Oberſt 
prinzipiell ſehr liebenswürdig, grob wurde er erſt am erſten 
Tage der Waffenübung; früher grob zu ſein, hielt er für eine 
unnütze Kraftvergeudung. So legte er denn fein ledernes Geſicht 
in ein gewinnendes Lächeln zuſammen und ſtimmte ſeine 
blecherne Kommandantenſtimme auf einen ſäuſelnden Unter- 
haltungston, ſo daß man ihn höchſtens bis ins vierte Zimmer 
hörte. Und als ſich gar im Laufe des beginnenden Geſprächs 
herausſtellte, daß der Kadett beauftragt war, dem Oberſten 
Grüße von einem befreundeten Hauptmann zu überbringen, da 
rief der Regimentskommandeur ſeine Frau und ſeine Tochter 
und ſtellte ihnen den Kadetten vor. 

Der Kadett erwies ſich als ein gewandter und luſtiger 
Plauderer. 

Während Mama lachte, ließ die Tochter ihren großen ernſten 
Blick auf dem jungen Manne ruhen. Er fühlte dieſen Blick, 
und ſein Herz ſchlug. Als er dann nach drei Minuten ſich 
empfahl, fühlte er eine warme, weiche Hand, die ſich zutraulich 
einen Augenblick in die ſeine legte. Er hatte das dunkle Gefühl, 
daß er dieſe Hand küſſen ſollte. Aber zur rechten Zeit erinnerte 
er ſich, daß er nur ein armer Kadett auf Waffenübung ſei. Da 
verbeugte er ſich, ein wenig unmilitäriſch, nach Philoſophenart, 
und ergriff die Flucht. Der Oberſt hatte ein leichtes Stirn⸗ 
runzeln und hätte am liebſten „herſtellt!“ kommandiert und ihn 
die Verbeugung wiederholen laſſen. Weil es aber noch nicht 
der erſte Tag der Uebung war, nahm er davon Abſtand. Die 
Tochter ſchaute ihm nach mit einem milden, gütigen Lächeln. 

Sie ging leiſe auf ihr Zimmer zurück, mit langſamen 
Schritten, wie ſie gekommen, das ſchöne blonde Haupt ein wenig 
vorgeneigt. Sie nahm mit ſchlanken Fingern die Stickerei auf, 
an der ſie gearbeitet, zog rote Wolle in die Nadel ein und dachte 
dabei: Den möchte ich heiraten. 

Daß der Kadett ſich in einen ähnlichen Traum verlor, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Das tat jeder junge Mann, der der Tochter 
des Oberſten ein einziges Mal gegenübergeſtanden. Aber ſchon 
am nächſten Tage weckte ihn der Oberſt mit einem „Sie, 
Kadett!“ aus ſeinem Traum, daß ihm Hören und Sehen ver⸗ 
ging. Am zweiten Tag gab er ihm den wohlmeinenden Rat, 
ſich ein zweites Paar Brillen anzuſchaffen, damit er ſeinen Zug 
auf dem Exerzierfelde leichter finde. Der Kadett lächelte mit 
leiſer Ironie, nach Philoſophenart. Nun hat ein Kadett wäh- 
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rend feiner Dienſtleiſtung nicht zu lächeln, wenn er nicht gefragt 
wird. Ironiſch aber ſchon gar nicht. Der Oberſt beugte ſich auf 
feinem Salben vor: „Was find Sie denn in Zivil?“ fragte er. 

„Kandidat der Philoſophie, Herr Oberſt,“ ſagie er ſanſt. 

„So?“ ſagte der Oberſt, und am nächſten Tage rief er zur 
Erheiterung des Offizierkorps über den ganzen Exerzierplatz: 
„Sie, Philoſoph“ .. Ein Oberſt kann auch ironiſch fein, wenn 
er will. Aber ein Oberſt bleibt nicht bei der Ironie ſtehen. 
Sie iſt eine zu feine Waffe und eignet ſich für den dienſtlichen 
Verkehr nicht. Darum, als der angerufene Kadett in die Nähe 
kam, fügte er der ironiſchen Anrede: „Sie, Philoſoph!“ die 
Worte hinzu: „Sie ſind ein Eſel!“ und dann erklärte er ihm, 
warum. Der Kadett hörte mit dankbarem Intereſſe zu. 

Nun mag man ſagen, was man will, es iſt immer eine 

unengenebme Sache, die Tochter eines Mannes zu lieben, der 
einen nach dreitägiger Bekanntſchaft vor mehreren Leuten einen 
Eſel heißt. Wenn dieſer Mann aber ein Oberſt ift und man 
ſelbſt ihm als armer Kadett gegenüberſteht, jo wird der Gedanke 
einer Vrautwerbung grotesk. Das erkannte auch der Philoſoph, 
tröſtete ſich mit Schopenhauers Entſagungsphiloſophie, reſignierte 
und dachte an des Oberſten Tochter zurück wie an ein blondes 
und ſehr fernes Märchen. 
Sie aber hatte Schopenhauer nicht geleſen. Sie war nicht 
fürs Reſignieren. Dieſer junge Mann gefiel ihr. Er war der 
erſte, der ihr gefiel. Sie gefiel ihm ganz ſicher auch, alſo warum 
ſollten ſie ſich nicht heiraten? Das iſt die geſunde Logik einer 
Achtzehnjährigen, die nichts von Philoſophie weiß und das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. 

So fragte fie an einem der nächſten Tage, als der Oberſt 
nach dem Eſſen die Zeitung vornahm: 

„Wie macht ſich der Kadett, der am Sonntag bei uns war?“ 

„Wer?“ fragte der Oberſt mißtrauiſch. „Ah! der! Der 
Philoſoph!“ Er grinſte vor Sarkasmus. 

Hierauf gab er eine kurze Charakteriſtik von den Fähig⸗ 
keiten des jungen Mannes. Er nonnte ihn nicht wieder einen 
Eſel. Er liebte es nicht, ſich zu wiederholen. Wozu auch? Die 
Zoologie umfaßt ein ſo weites Gebiet. Der Oberſt war ein 
Mann von gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Bildung. Er 
ſchloß mit den einfachen Worten: „Er iſt ein Kamel.“ 

Die blonde Tochter ſtand auf, neigte das Haupt und ging 
mit leiſen Schritten auf ihr Zimmer. Der Oberſt ſchaute ihr 
behaglich nach. Er hatte etwas gewittert. Aber die Hauptſache 
it: Nichts aufkommen laffen! Das war auch fein Prinzip im 
Dienſte. Er war ein Pädagog, der Oberſt. Und er tat ſich 
etwas zugute darauf. 

Des Oberſten Tochter nahm ihr blaues Kleid, einen blauen 
Hut, einen weißen Schleier, zog die Handſchuhe an und wartete 
am Fenſter ihres Zimmers, das auf den Kaſernenhof hinaus⸗ 
ging, bis ſie den vielgequälten philoſophiſchen Kadetlen die 
Kaſerne verlaſſen fah. Dann ging fie aus, ohne mit einer ihrer 
ſchönen Wimpern zu zucken. 

Als der Philoſoph um die Ecke bog, fah er zu feinem Er: 
ſtaunen das blonde Märchen in Blau gerade auf ſich zukommen. 
Als Ziviliſt hätte er ſie jedenfalls angeſprochen, allein durch 
ſeine Mißerfolge in den letzten Tagen war er ein wenig ein⸗ 
geſchüchtert. Auch dachte er, die Tochter möchte die Anſichten 
ihres Vaters in betreff ſeiner geiſtigen Qualitäten mohl teilen. 
So wollte er mit einem ſtummen Gruß an ihr vorbei. 

Das war aber durchaus nicht ihre Abſicht. Mit einem 
Lächeln, das beherzte Mädchen in entſcheidenden Augenblicken 
finden, fragte ſie, indem ſie ihren Schritt verzögerte: „Wie geht 
es Ihnen?“ - 

Einen Augenblick lang ſtand er ihr faſſungslos gegenüber. 
Im nächſten Augenblick wußte er alles. 

„Ich danke — ſchlecht,“ ſagte er luſtig. 5 

„Ich weiß,“ lächelte ſie, indem ſie einen Augenblick ſtehen⸗ 
blieb, „Papa iſt gar nicht zufrieden mit Ihnen. Sie müſſen ſich 
ſehr zuſammennehmen, ſonſt —“ 

„Sonſt?“ fragte er keck. p 

„Sonſt — werden Sie ſchlecht beſchrieben“ — ſie lächelte 
und ſchloß eine Sekunde lang die Augen — „Auf Wiederſehen!“ 
ta 5 ſchaute ihr nach, bis das blaue Kleid um die nächſte 

cke bog. 

Am nächſten Tage, als die Vormittagsübungen begannen, 
fekte er ſich lejt und ernſtlich vor, fih zuſammenzunehmen. 

Und ſchon ſah er ſich im Geiſte die ſpröde Gunſt des Vor⸗ 
geſetzten Schritt für Schritt gewinnen, ſchon träumte er von 
einem erſten wohlwollenden Lächeln, von einem freundlichen 
ort, von einer Einladung ins Haus — da hörte er ſich mit 
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Fanfarenſtimme vom Oberſten, der auf feinem Falben Heran- 
geſchnaubt kam, angerufen: „Kadett heraus!“ Das war keine 
freundliche Einladung. 

Der Philoſoph hatte nämlich, in ſeine Träumereien von 
einer künftigen Verſöhnung verſunken, ſeinen Zug gemütlich in 
einen der Teiche von mittlerer Ausdehnung marſchieren laſſen, 
wie ſie da und dort nach einem Regen das Exerzierfeld ver⸗ 
ſchönerten. Die Leute waren vergnüglich und mit Stechſchritten 
in das Waſſer geſtapft, weil ſie ſahen, wie der Oberſt herüber⸗ 
ſchaute, und ſich ſchon auf die Szene freuten, die folgen würde. 
Der Kadett kommandierte ratlos „Halt!“ und ließ die Leute 
mitten im Waſſer ſtehen, die unbeweglich, wie Säulen, daſtanden, 
mit ernſten Geſichtern, ob ſie gleich innerlich jubelten. So ſieht 
es aus, wenn ein Philoſoph ſich beim Exerzieren zuſammen⸗ 
nimmt. „Kadett heraus!“ ſchrie der Oberſt noch einmal. 

Der Kadett lief ſchon. Das heißt: für einen Philoſophen 
lief er, für einen Kadetten war es nicht geſchwind genug. Als 
er daher vor dem Oberſten ſtand und ſalutierte, ſtreckte dieſer 
ganz ruhig die Hand aus und befahl: „Kadett hinein!“ 

Er verſtand nicht ſogleich. Ein Blick des Kommandanten 
erklärte ihm die Sache. Er war nicht flink genug gelaufen. Er 
kehrte alſs zurück und ſtellte fih bei feinem Zug auf. „Kadett 
heraus!“ befahl der Oberſt neuerdings, und als er wieder vor 
ihm jtand: „Kadett hinein!“ Und dieſes ergötzliche Spiel 
wiederholte er einige Male, dann erſt erklärte er ihm den 
Zweck „Damit Sie laufen lernen, Herr Kadett!“ Außer Kadet⸗ 
ten behandelt man nur Hunde ſo. 

Der Kadett hätte ihm am liebſten den Säbel aus der Hand 
geriſſen vor Wut. Ein ſolcher Menſch ſoll eine ſolche Tochter 
haben, und in dieje Tochter fol man verliebt fein! 

Das war am Vormittag. Am ſelben Nachmittag begegnete 
er der Tochter, die ausgegangen war, ſich ein Paar Handſchuhe 
zu kaufen. Und weil der Kadett juſt dieſelbe Straße ging. ſo 
durfte er ſie ein Stückchen begleiten. Im Nu waren die Grob⸗ 
heiten des Oberſten vergeſſen. 

Und ſo ging es auch an den folgenden Tagen. Vormittags 
die Flegeleien des Vaters, nachmittags die Zärtlichkeiten der 
Tochter. Die Flegeleien wurden von Tag zu Tag gröber, die 
Zärtlichkeiten immer feiner. Im Verlauf der nächſten zwei 
Wochen wurde der Philoſoph ein vollſtändiger Bajazzo in der 
Hand des Oberſten, über den das ganze Regiment lachte, eine 
Art von Regimentsnarren, wie er zum Stabe eines jeden Regi- 
ments gehört ebenſo wie ein Hund und ein Horniſt. Das war 
an den Vormittagen; nachmittags war er ein König. 

Das Töchterlein machte noch einen Verſuch, den Frieden 
zwiſchen dem Vater und dem heimlichen Liebhaber zu vermit⸗ 
teln. Sie fragte einmal: 

„Wird uns der Kadett nicht noch einmal beſuchen?“ Schon 
war der „der Kadett“. 

„Beſuchen?“ fragte der Oberſt zurück mit einem Grinſen, 
das ſein Gebiß bis zu den Weisheitszähnen entſchleierte. „Be⸗ 
ſuchen ſoll er mich auch noch? Ich wollt' es ihm raten.“ 

„Iſt er denn wirklich ſo ungeſchickt?“ erkundigte ſie ſich mit 
einem erzwungenen Lachen. 

„Ungeſchickt? Ein Heuochs iſt er, ein Narr, ein Clown, das 
ganze Regiment lacht über ihn.“ 

„Wiſſen Sie, was Papa über Sie geſagt hat?“ fragte ſie 
am Nachmittag ihren Liebſten, der ihr ſchon beide Hände küßte. 

„Ich bin nicht neugierig, mein Fräulein. Auch hat es mir 
der Papa wahrſcheinlich ſchon ſelbſt gejagt.“ 

„Das ganze Regiment lacht über Sie,“ ſagte ſie im Tone 


eines ſtrengen Verweiſes. 


„Es lacht noch nicht, aber es lächelt,“ entgegnete er. „Ich 
möchte es lachen machen — das ganze Regiment. Wenn Sie 
mir helfen wollen, bringen wir es zuſtande.“ 

Das war ein Plan, der in ſeiner erbitterten Kadettenſeele 
entſtanden war. Er wollte ſich rächen. Es galt, die Ehre der 
Philoſophie gegenüber der rohen Gewalt des Militarismus zu 
retten. Und es galt, ein ſchönes Mädchen zu gewinnen, das nur 
durch einen Gewaltſtreich zu erobern war ... Jawohl, das 
ganze Regiment ſoll lachen, fragt ſich nur, über wen. 

Sie hatte Mut für drei, und dann: es war das einzige 
Mittel. Auf friedlichem Wege war Papa nicht zu haben. Alſo 
Krieg Krieg dem Oberſten. Sie ging darauf ein. 

Zwei Tage ſpäter wurde die Schlacht geſchlagen. Der Kadett 
begann die Operationen, indem er ſich krank meldete. Der 
Oberſt, der eine ſchon gewohnte Zerſtreuung auf dem Exerzier⸗ 
platz vermißte, beſchloß, den Philoſophen, wenn irgend möglich, 
dafür einzuſperren. 
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Aber um zehn Uhr trafen die Verbündeten zuſammen, näm⸗ 
lich der Kadett und ſeine Angebetete. Sie gingen in eine nahe⸗ 
gelegene Konditorei, an der das einrückende Regiment vorbei 
mußte. Dort nahmen ſie behaglich unter der Markiſe Platz und 
beſtellten ſich rotes und weißes Eis. 

Als die erſten Töne der Regimentsmuſik von weither über 
die ſonnige Straße erſchollen, klopften einen Augenblick ihre 
Seran: Aber ſogleich lachten jie wieder und vertieften fih in 

as Eis. 

Das Regiment kam herangezogen. Voran der Oberſt auf 
ſeinem tanzenden Falben, mit ſeiner breiten Bruſt aus Watte. 
Der Kadett ſprang auf und ſalutierte in ſtrammer Ehrerbietung. 
Neben ihm ſtand des Oberſten tapfere Tochter und winkte lachend. 

Der Oberſt wollte inſtinktiv den Gruß erwidern, aber der 
Säbel. blieb ihm in der Luft ſtecken. Einen Augenblick ſtand der 
Mund des Schlachtenlenkers vor Erſtaunen weit offen. In der 
dritten Sekunde riß er ſeinen Falben zuſammen, daß die 
Funken aus dem Pflaſter flogen. Aber in der vierten Sekunde 
hatte er ſchon überlegt, daß der Ruf ſeiner Tochter von ſeiner 
Haltung in dieſem Augenblick abhänge. Da zwang er ſein 
ledernes Geſicht in ein liebenswürdiges Lächeln, ſetzte den unter⸗ 
bliebenen Gruß fort und rief kollegial mit ſeiner blechernen 
Stin:me hinüber: „Servus!“ 

In feinem Leben hatte er zu einem Kadetten nicht „Servus!“ 
geſagt; noch dazu einem Reſervekadetten! So war in dieſem 
Augenblick ſchon die Schlacht zugunſten des jungen Mannes ent⸗ 
ſchieden. Und nun folgte das große Gelächter. 

Denn ſchon hatte der dicke Oberſtleutnant, der hinter dem 
Oberſten ritt, die Situation erfaßt und ſchwang ſeinen Säbel 
lachend zum Gruß. 

Nun nimmt eine diſziplinierte Truppe jede Miene und jede 
Bewegung ihrer Vorgeſetzten ab. Wenn der Vorgeſetzte die 
Stirn runzelt, runzelt das Regiment die Stirn. Wenn der 
Vorgeſetzte lacht, lacht das Regiment. Sowie alſo der Major 
den Oberſtleutnant lachen ſah, brach er gleichfalls in ein ſchallen⸗ 
des Gelächter aus und gab das Lachen weiter. Alle Offiziere, 
alle Unteroffiziere und die ganze Mannſchaft lachte. Durch fünf 
Minuten zog ein bewegliches Band von lachenden Geſichtern, 
die alle im Dreiviertelprofil herüberblinzelten, an den beiden 
vorüber. Der Kadett ſtand da, auf ſeinen Säbel geſtützt, ein 
Napoleon nach der Schlacht bei Auſterlitz, und ſalutierte wohl⸗ 
wollend. Und neben ihm ſtand des Oberſten Tochter, eine junge 
Kaiſerin in ihrer blonden Schönheit. Ihr Mund lachte, die 
kleinen Hände bebten vor Vergnügen, die Augen blitzten, die 
Jolouſien waren weit zurückgeſchlagen und ließen die langver⸗ 
hüllte ſchimmernde Pracht in den erſtaunten Frühling leuchten. 

In der Kaſerne angekommen, lief der Oberſt, ohne den 
Säbel abzulegen, wie ein Wahnſinniger in ſeinem Zimmer auf 
und ab. Niemand wagte ſich in ſeine Nähe. Nur das mutige 
Töchterchen hatte den Mut, ihre Tat zu vertreten. Tapfer trat 
ſie bei ihm ein, in ihrem hellen Hut, den hellen Sonnenſchirm 
in der Hand. Tapfer ließ ſie den Oberſten ſiebenmal an ſich 
vorüberraſſeln. 

„Nicht bös ſein, Papa!“ ſagte ſie, als er das achtemal an 
ihr vorüberkam, und hängte ſich an ſeinen Arm. Er wollte ſie 
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abſchütteln, aber da fah er, wie Tränen in ihre Augen traten. 
Er blieb ſtehen. Da legte ſie den blonden Kopf an ſeine 
Schulter und ſtreichelte ſeine alten Wangen. 

„Er wird dich heiraten,“ würgte er hervor. 

Da fing ſie unter Tränen zu lachen an. „Aber Papa, das 
wollten wir doch nur erreichen.“ 

Ein Kadett hatte ihn überliſtet, ein Reſervekadett! Ein 
Reſervekadetl einen Oberſten! 

„Ruf ihn mir!“ brüllte er. 

Der Philoſoph hatte den klugen Einfall, zu dieſer Unter⸗ 
redung als Ziviliſt zu kommen. So konnte ihm der Oberſt 
„Herr Doktor!“ ſagen, wenn auch mit unterdrückter Wut, und 
alles lief gut ab. Dann aber ſagte der Oberſt: „Morgen kommen 
Sie mir zum Regimentsrapport!“ Er ſagte nichts weiter — 
vorläufig. 

Am nächſten Tage war Regimentsrapport. Als der Oberſt 
angeraſſelt kam, unterdrückten die anweſenden Offiziere nur 
mühſam ein Lächeln unter den Schnurrbärten. Allein der Oberſt 
war nicht zum Lachen aufgelegt, und er hätte keinem der Herren 
geraten, zu lachen. Er war wieder ganz Oberſt, als er auf den 
Kadetten En der wieder ganz Kadett war, ganz Opfer. 

Der Kadett meldete ſein Erſcheinen beim Rapport „über 
Befehl des Herrn Oberſten“. 

Der Oberſt maß ſein Opfer von der Mützenroſe bis zur 
Schuhſpitze. 

„Kopf in die Höhe'!“ begann er ganz harmlos, um von 
Wort zu Wort crescendo ſchärfer zu werden. „Kinn angezogen! 
Schultern zurück! Kreuz hohl! Daumen ausſtrecken! Rechte 
Fußſpitze auswärts! Zu viel! Zu wenig! Linke Fußſpitze 
einwärts! Stehen Sie ‚Hab acht!“ Donnerwetter!“ Jetzt 
brüllte er, daß man ihn bis in die Kantine am anderen Flügel 
hörte „Stehen Sie ‚Hab adt! vor Ihrem Oberſten!“ 

Das war die Einleitung, „die Korrektur der Stellung“. 

Dann begann er wieder mit ſcheinbar ſachlicher Ruhe, aber 
alle wußten, daß er am Ende ſeiner Rede brüllen würde wie 
ein Stier. Das iſt Rapportstechnik. 

„Sie haben ſich geſtern marode gemeldet und ſind zwei 
Stunden ſpäter mit einer Dame in einer Konditorei geſehen 
worden. Es ijt hier ganz gleichgültig, wer diefe Dame war!“. 
Er ſchaute drohend um ſich. Aber keiner der anweſenden Offi⸗ 
ziere tat ihm den Gefallen, zu lächeln. Um ſo erbitterter fuhr 
er fort. „Ich werde Ihnen zeigen“ — jetzt kam es —, „mit 
Damen in Konditoreien herumſitzen und die Cour ſchneiden, 
ſtatt zu exerzieren! Wiſſen Sie, was das heißt? Wiſſen Sie, 
was das iſt, wenn Sie es in Kriegszeiten tun? Wiſſen Sie, 
daß das Deſertion iſt!!?“ Höhepunkt. Pauſe. Hierauf die 
Konkluſion: „Ich werde Sie ſtrafen! Exemplariſch! Hab acht! 
Stehen Sie ruhig! Dreißig Tage Zimmerarreſt. Strafantritt 
morgen! Abtreten! ...“ 

Man glaubt vielleicht, das ſei ein Spaß. Aber wer das 
glaubt, der kennt den Oberſt ſchlecht. Der Kadett büßte nach 
vollſtreckter Waffenübung ſeine dreißig Tage ab. Seine Braut 
beſuchte ihn täglich, brachte ihm Blumen in den Arreſt. 

Schade, daß es nur dreißig Tage waren! 


In der nächſten Nummer beginnen wir mit dem Abdrud unferes neuen Romans 
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chtung! 


100 999 Mk. 
Belohnung! 


von €rnft Klein. 


Es handelt ſich hier um einen Kriminalfall, deſſen Zöfung außerordentlich ver- 

zwickt iſt und deffen verlauf deshalb den Leſer in dauernder Spannung hält. 

Wir find überzeugt, daß die Bezieher unferes Blattes diefem Roman das aller⸗ 
größte Intereſſe entgegenbringen werden. 


Schriftleitung des „Oberſchleſiſchen Landͤboten“. 
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Oberſchleſiſcher 


Vaumruine 

Der Gedanke der Leiſtung muß auch im Obſthau Platz 
greifen. Ebenſowenig wie der denkende Landwirt über⸗ 
alterte Hennen durchfüttert, ebenſowenig dürfen Obſtbaͤume 
geduldet werden, deren Kronen zum großen Teil abgeſtorben 
ſind und die durch die Bildung zahlreicher Waſſerſchoſſe ſich 
nur mit letzter Kraft am Leben erhalten. Es iſt verlorene 
Liebesmüh, durch liebevolle Pflegearbeit, wie Aufgraben des 
Bodens, Düngung und Bewäſſerung, die altersſchwachen und 
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erſchöpften Obftbäume verjüngen zu wollen. Aus ihnen kann 
nichts mehr werden, im Gegenteil; ſie bilden für den ganzen 
Obſtbeſtand eine Gefahr. Denn dieſe altersſchwachen Baum⸗ 
ruinen haben nicht mehr die Kraft, ſich der Schädlinge und 
Krankheitserreger zu erwehren. Durch ihre Anfälligkeit und 
ihren ſtarken Befall mit Krankheitserregern bilden ſie Seu⸗ 
chenherde und eine Gefahrenquelle für den ganzen Beſtand. 
Man gehe deshalb jetzt daran, ſolche Baumruinen zu ent⸗ 
fernen, damit ſie bei erſter Gelegenheit Neupflanzungen 
Platz machen. 


Käfigmaſt der Enten 


Die Maſt der Enten iſt von derjenigen der Gänſe grund⸗ 
verſchieden. Gänſe werden von altersher bei der Maſt in Kä⸗ 


figen gehalten und durch Stopfen gemäſtet. 
Beides verfagt gewöhnlich bei den Enten. Denn 
zum Stopfen iſt die Ente denkbar ſchlecht eingerichtet, 


man ſoll es damit gar nicht erſt verſuchen. Aber auch das 
Einſperren der Enten in Käfige iſt unbefriedigend, wenn 
ſie vorher an freien Auslauf gewöhnt waren. 
Daher erfolgt die Maſt der Enten im Frühjahr und Som⸗ 
mer im Freien, im Winter dagegen kann ſie ſehr wohl in 
Käfigen durchgeführt werden. Vorausſetzung iſt allerdings, 
daß die Enten von klein auf in den Käfigen oder in Buch⸗ 
ten gehalten wurden. Zur Maſt eignen ſich nur die weißen 
Raſſen. Neben der Peking⸗Ente gelten die weißen 
Vierländer⸗Enten als die geeigneteſte Maſtraſſe. Die 
Vierländer find die feinſten und die am beſtbezahlten Enten. 

Ueber das für die Entenmaſt geeignete Maſt futter 
gibt Kaeſtner, Halle-Trotha, in der Deutſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Geflügelzeitung ſeine Erfahrungen wie folgt wie⸗ 
der: „Von Schnellmaſt (bis zur 8. Woche) laſſe ich die 
Hände, die gelingt nicht zur Zufriedenheit, weder von mir 
noch von meinen Kunden. Ich mäſtete fo. daß die erſten 
einer Brut mit 9 bis 10 Wochen fertig ſind, die zweiten mit 
11 Wochen, der Reſt mit 12 Wochen. Die Hauptpflege 
benötigen die Entchen in den erſten 
Tagen. Wenn man in den erſten 14 Tagen einen Fehler 
macht, ift es aus mit dem Satz zur Maſt innerhalb 12 Wo- 
chen und kann man dann gleich mit 16 Wochen rechnen. 
Die Hauptfehler die in den erſten 14 Tagen gemacht 
werden können, ſind: Mangel an Wärme und Sauberkeit, 
mangelhafte Futter⸗ und Trinkbedienung, Mangel an Mi⸗ 
neralien, Grünfutter rejp. Lebertran und Sand. In der 
Zeit von der 3. bis 7. Woche kann man alles füttern, was 


Landbote 


man billig hat. 
fällen, nur an Trockenſchnitzel, ob eingeweicht oder ge⸗ 
ſchrotet, wollen ſie nicht. Hauptſache iſt Schlemmkreide, 
Fiſchmehl, Grünes und Sand nicht vergeſſen und nachts 
Futter reichlich hinſtellen. Enten find Nachtoögel. 
Sie freſſen viel während der Nacht. Licht brauchen ſie dazu 
nicht. Von der achten Woche ab gebe ich Kartoffeln, gekocht 
und geſtampft mit Hafer oder Gerſte, Schlemmkreide bis gu- 
letzt dazu. Erſatz für Hafer und Gerſte iſt Reisfuttermehl, 


es macht aber das geſchlachtete Tier einen Schein grau! 
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Die zur Durchführung der Käfigmaſt erforderlichen K ü- 
fige kann der Entenzüchter aus Winkeleiſen, Bandeiſen, 
Zinkblech und Drahtgeflecht ſelbſt herſtellen. Gewöhnlich 
werden drei Käfige übereinanandergeſtellt. Der unterſte 
Käfig ſteht etwa 35 Zentimeter über dem Erdboden. Jeder 
Käfig hat einen Quadratmeter Grundfläche und iſt 50 Zenti⸗ 
meter hoch, ſo daß der ganze Bau 1,85 Meter hoch wird. 
Von den 50 Zentimeter Käfighöhe gehen 10 Zentimeter für 
den Kotkaſten ab. Es bleiben 40 Zentimeter lichte Höhe. 
Während man die Seitenwände der Maſtkäfige ſelbſt mit 
Maſchendraht beſpannen kann, ſollten die Laufroſte un⸗ 
bedingt fachmänniſch hergeſtellt werden. Sie müſſen ſo ſta⸗ 
bil ſein, daß ſie ſich nicht durchbiegen können und dürfen 
keinerlei ſcharfe Kanten aufweiſen, damit ſich die Tiere nicht 
die Federn beſchädigen können. Die Kotkäſten beſtehen 
aus Zinkblech und meſſen 1 Meter im Quadrat. Sie ſind 7 
bis 8 Zentimeter hoch. Man kann, wie dies auch ſonſt bei 
Maſtkäfigen üblich iſt, außen eine Futterrinne anbringen. 
Will man die Ausgaben dafür ſparen, ſo genügen als Freß⸗ 
und Trinknäpfe auch flache Fiſchkonſervenbüchſen, deren 
Oberrand glatt umbördelt ſein muß, damit ſich die Tiere 
nicht verlezen. Man kann aber auch Futterrinnen im In⸗ 
nern anbringen, die durch bewegliche Drahtringe feſtgehalten 
werden. Die Futtertröge werden am beiten aus Holz ge- 
macht. Entſprechend der zu mäſtenden Entenzahl wird man 
verſchieden eingerichtete Käfige in ſeinen Käfigbatterien vor⸗ 
ſehen. Als Türen werden Klapptüren verwendet, deren 
Angel unten liegt und die am Oberrand jeden Käfigs ver⸗ 
ſchloſſen werden. Es hat ſich als praktiſch erwieſen, jede Tür 
in der Mitte ſenkrecht zu teilen, das erleichtert die Fütterung 
und das Fangen der Enten. Die Käfige können von Ein⸗ 
tagsküken 30 Stück aufnehmen, ſind ſie 14 Tage alt, ſo 
werden ſie zu je 15 Enten geteilt und ſpäter erfolgt nochmals 
eine Trennung zu 7 bis 8 Stück je Käfig. Wichtig iſt es, die 
Enten von Zeit zu Zeit zu baden. Man taucht ſie 
zunächſt in einen Eimer mit lauwarmem Waſſer, ſetzt ſie 
einige Minuten zum Weichen in den Käfig, bringt ſie dann 
wieder in einen Eimer, reibt ſie ſchnell ab und ſäubert ſie. 
Kleine Tiere werden danach etwas abgetrocknet. Die Ställe, 
in denen die Maſtkäfige aufgeſtellt find, ſollten im Win⸗ 
ter geheizt werden. x 


Saurer Honig ) 
Honig hat die Eigenſchaft, Feuchtigkeit aus der 
Luft aufzunehmen. Das iftim Stock eine gute Eigen: 
ſchaft, denn ſie hilft die Bienen vor Durſt bewahren. In 


4 den Vorratsräumen des Imkers iſt das aber unangenehm, 


denn ſogar verdeckelter, reifer, ja ſelbſt gekandelter Honig 
kann noch ſauer werden, wenn er Luftfeuchtigkeit auf⸗ 
nimmt. Das kommt ſogar in Räumen vor, die man für 
ganz trocken hält. Honig aus Raps und anderen Del- 
früchten, der nicht ganz reif geſchleubert wurde kann fogar 
in verſchraub'en Gläſern fäuern. Gegen die Säuerung hilft 
nur Aufkochen, Honigweinbereitung, Verwendung zur Weih⸗ 
nachtsbäckerei oder Verfüttern an die Bienen im Frühjahr. 


Eine Ente frißt alles an Ab⸗ 
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Napoleon hatte eine 
Verfügung erlaſſen, daß 
in den Häfen ſämtliche 
engliſchen Waren und 
Kolonialartikel ver⸗ 
brannt werden ſollten. 
Als er einige Zeit ſpä⸗ 
ter vom Schloß Fontai⸗ 
nebleau aus einen Spa⸗ 
zierritt unternahm, kam 
er in einem Dorf am 
Pfarrhaus vorbei. Plötz⸗ 
lich ſtutzte er und hob 
witternd die Naſe in 
die Luft. Er hörte 
nicht nur deutlich eine 
Kaffeemühle gehen, ſon⸗ 
dern roch auch den aro⸗ 
matiſchen Duft der brau⸗ 
nen Bohnen. 


„Ohl“ ſagte er, „hier 
wird mein Dekret über⸗ 
treten!“ 

Er ſtieg lachend vom 
Pferd und begab ſich in 
das Pfarrhaus. Wahr- 
haftig, der Geiſtliche, 
den er kannte, war ſo⸗ 
eben ſelbſt dabei, ſich 
einen duftenden Kaffee 
zu bereiten. 

Als der Pfarrer den 
hohen Gaſt eintreten ſah, 
ließ er die Hand von 
der Mühle, ſtand auf und ver⸗ 
neigte ſich. 

„Zum Teufel, was machen Sie 
denn da?“ fragte Napoleon er⸗ 
ſtaunt. 

„Dasſelbe wie Euer Majeſtät“, 
erwiderte der Pfarrer lächelnd, 


„ich verbrenne Kolonialwaren.“ 
* 


„Wie heißt du denn, Kleiner?“ 

„Günther Schulze.“ 

„Und wie heißt dein Vater?“ 

„Auch Schulze.“ 

„Und mit Vornamen?“ 

„Pappi.“ 

„Nein, nein, er hat doch noch 
einen Namen. Wie nennt ihn 
denn Mutti?“ 

„Dicker.“ 


Oberſchleſiſcher 


„Du hast Dein Versprechen ge- 


Landbote 


Lies und Lach’! 
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Dehmel und Liebermann 
Richard Dehmel und Max Lie⸗ 
bermann waren ſehr gut befreun⸗ 
det. Daher durfte es Dehmel 
wagen, an den werdenden Wer⸗ 
ken Liebermanns Kritik zu üben. 
Schließlich wurde es dem aber 
doch zuviel. „Hörenſe mal“, meinte 
er, „Sie dürfen von einem 
Portrait nicht verlangen, daß et 

doch Mama und Papa ſagt!“ 


Der Held 
Im Jahre 1849 war es, im 
Kriege gegen Dänemark. Der 


„alte Wrangel“, — „Papa Wran⸗ 
gel“, wie er allgemein vom Heer 
genannt wurde, hatte den 
Oberbefehl über die preußiſchen 
Truppen. Eines Tages leitete er, 
mit ſeiner Suite auf einer An⸗ 


Aus der Schule 
„Hannes, nenne mir die Ele⸗ 
mente!“ 
„Feuer, Waſſer, Luft und 
Bier!“ 


„Wieſo Bier? Wie kommſt du 
denn auf ſo einen Quatſch?“ 

„Meine Mutti ſagt immer, 
wenn Vati Bier trinkt: „Na, jetzt 
iſt er ja wieder in ſeinem Ele⸗ 
ment!“ 

* 
Strafverſchärfung 
Gefängniswärter (zum Sträf⸗ 
ling): „Warum wollen ſie denn 
b in der Zelle Nr. 14 blei⸗ 

en “ 


„Weil man da den halben Tag 
die Frau des Direktors fingen 
hört.“ 


brochen, das Versprechen, das Du mir 
gegeben hast!!le i 
»Aber so höre doch auf zu weinen. 


Ich gebe Dir ja ein anderes Ver- 


sprechen « 


„Geſtern bin ich einem Manne 
begegnet der mich küſſen wollte! 
Wie ich aber da gelaufen bin! 

„Haft du ihn eingeholr?“ 


„Aber Herr Redakteur, warum 
lehnen Sie meinen Roman ab?“ 

„Man Soll doch von ſeinen Mit- 
menſchen nicht immer gleich das 
Schlimmſte annehmen.“ 


Die neue Aufwartefrau macht 
zuſammen mit der Hausfrau 
Großreinemachen. Als ſie die 
Büſte der Aphrodite von Milo 
aus dem Zimmer trägt, ſagt ſie 


»Geld oder Leben!. 
„Machen Sie, das Sie werkommen! 
leb habe die Grippe! 


Da 
fiel ihm ein blutjunger Leutnant 
durch ſeine außerordentliche Bra⸗ 
vour auf. Er bewahrte im ſtärk⸗ 
ſten Kugelregen Umſicht und Kalt⸗ 
blütigkeit und wußte ſeinen Zug 


höhe haltend, das Geſecht. 


meiſterlich zu führen. Nach be⸗ 
endigtem Kampfe ließ ihn Wran⸗ 
gel zu ſich rufen und redete ihn 
mit folgenden Worten an: „Du 
haſt dir heute recht brav gehalten, 
mein Sohn. Das freut mir. Wie 
heißt denn du eijentlich?“ — „Zu 
dienen, Exzellenz“, war die Ant⸗ 
wort, „mein Name iſt Haſe!“ — 
„Was?“ rief erſtaunt der alte 
Eiſenfreſſer, „ooch noch Haſe? Na, 
denn freut's mir um ſo mehr, 
mein Sohn!“ 


In einem Roman von Stern⸗ 
heim ſteht der Ausdruck „ſchmer⸗ 
zende Leere“. Ein Bekannter 
nahm Anſtoß und kritiſierte: „Wie 
kann etwas weh tun, das leer 
iſt?“ Worauf Sternheim nach⸗ 
ſichtig entgegnete: „Sie haben 
wohl noch niemals Kopfweh ge⸗ 
habt?!“ 


Schlechte Zeiten. 


„Sieh“ mal den 
da! . . . Das ist ein 
Millionär ... der 
hat ein Vermögen 
von wenigstens 
10000 Mark ...r 


Auch das zog noch nicht 

„He, Meiſter,“ wandte ſich der 
„billige Jakob“ an einen alten, 
in der Nähe ſtehenden Mann, 
„wollen Sie nicht zugreifen?“ 

Der Mann blinzelte pfiffig. 

„Nee, nee, mich können Sie nicht 
begaunern! Ich habe ſchon lange 
geſehen, daß die Poſtkarten — 
ohne Freimarken ſind!“ r 

Sprachlos ſtarrte ihn der „bils 
lige Jakob“ eine Weile an. Dann 
wandte er ſich mit Grauſen 
Hier war kein Geſchäft zu 
machen 


Eine elegante Frau ſteht vor 
den Schranken des Gerichtes. Der 
Richter fragt: „Sie können ſich 
alſo nicht mehr entſinnen, an 
welchem Tage der Woche Sie das 
verdächtige Geräuſch an der Tür 
hörten?“ 

„Nein, Herr Richter, ich nahm 
gerade ein Bad.“ 

„Aha“, nickt der Richter, „da 
haben wir es, dann war es alſo 
Samstag.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Hungermarſch nach Kattowitz 


In Kattowitz traf eine Gruppe von 20 Ar⸗ 
beitsloſen aus Zarzecze ein, einem Dorf in der 
Nähe von Bielitz, das von Kattowitz ungefähr 
100 Kilometer entfernt iſt. Die Arbeitsloſen 
machten einen bedauernswerten Eindruck. 
Ihre Kleidung ſah ſehr dürftig 
aus, das Schuhwerk war zerfetzt. 
Hunger und Kälte haben ſie aus Zarzecze ge⸗ 
trieben und ſie zu dem weiten Weg veranlaßt, 
um beim Wojewodſchaftsamt Hilfe zu fordern. 
„Die Leute hatten, da fih niemand um fie 
kümmerte, im Warteraum vierter Klaſſe über⸗ 
nachtet, nachdem ſie ſich in kleinere Gruppen 
geteilt hatten, um nicht aufzufallen und aus 
dem Bahnhof verwieſen zu werden. 


Am Mittwoch vormittag begaben ſie ſich ge⸗ 
ſchloſſen zum Wojewodſchaftsamt, wurden aber 
nicht in das Gebäude hereingelaſſen. Die Ver⸗ 
zweifelten wollten ſich daraufhin wieder in die 
Stadt zurückbegeben, um bei mildtätigen Bür⸗ 
gern um Almoſen zu bitten, da ſie noch nichts 
gegeſſen hatten. Auf dem Wege trafen ſie den 
Abgeordneten Pobożny, der aus Bielitz 
ſtammt, und baten ihn um Hilfe. Der Abge⸗ 
ordnete wählte aus der Gruppe eine Delegation, 
mit der er ſich auf die Wojewodſchaft begab. 
Der Leiter der Abteilung für ſoziale Fürſorge, 

r. Helmſki, empfing die Delegation und 
beſtimmte ſchließlich, daß an die Arbeitsloſen 
ein Betrag von 40 Zloty ausgezahlt wird; auf 
jeden Mann kamen 2 Zloty, die bei weitem 
nicht ausreichten, ihnen auch nur in geringem 
Maße über die Not hinwegzuhelfen. 


nächſte Woche: 
neuer Roman! 
I 


Rybnit 
Schwere Drohungen 
gegen einen Rybniker Kaufmann 


Kaufmann Manneberg übergab dieſer Tage 
der Polizei einen Drohbrief, den er von unbe⸗ 
kannter Seite zugeſtellt bekam. Es handelt ſich 
um ein anonymes, mit „arvigget Bezrobotnych“ 
unterzeichnetes Schreiben, in dem M. aufgefor⸗ 
dert wird, innerhalb einer beſtimmten Friſt 
auf dem Geſims einer Figur in der Nähe der 
Rybniker Heil⸗ und Pflegeanſtalt einen Betrag 
von 1000 Zloty zu erlegen. Für den Fall der 

igerung wird M. der Tod durch Erſchießen 
angedroht. Die Polizei leitete ſofort Ermitte⸗ 
lungen ein, die allerdings bisher noch zu keinem 
Erfolg führten. 


Lublinitz 


Raubüberfall auf einen Lehrer 


Auf einem Waldweg zwiſchen Bibiela und 
gratin im Kreiſe Lublinitz wurde ein ſchwerer 
Raubüberfall verübt. Drei maskierte Räuber 
überfielen den Lehrer Johann Bizon aus Bi⸗ 
biela, der gerade aus Zyglin zurückkehrte, wo 
er ſein Monatsgehalt abgehoben hatte. Er 
wurde zu Boden geworfen, und während einer 
der Banditen ihm den Mund zuhielt, um ihn 
am Schreien zu verhindern, durchſuchten die 
beiden anderen die Taſchen und raubten ihm 
aus der Mea e das ganze Gehalt in Höhe 
von 300 Zloty. Darauf flüchteten die Räuber. 


Die Polizei leitete ſofort die Verfolgung ein 
und konnte auch unter dem dringenden Verdacht. 


den Raubüberfall verübt zu haben, den Auguſt 
Gulba und den Wilhelm Siwy aus Zyglin 
verhaften. Bei den Nachforſchungen wurde näm⸗ 
lich im Walde die Mütze von Gulba gefunden, 
die dieſer auf der Flucht verloren hatte. 


Hohenbirken 


verhafteter zündet Semeindeſtube an 


Zwei an der deutſch⸗polniſchen Grenze bei 
Hohenbirken poſtierte Grenzbeamte ſtellten die 
Arbeiter Max Kura aus Kobylla und Max 
Meiſel aus Rydulta, die mit Schmugglerwaren 
über die „grüne“ Grenze gekommen waren. 
Beide wurden nach der Gemeinde verwaltung 
in Kornowacz gebracht, wo eine Leibesviſitation 
vorgenommen wurde, die größere Mengen von 
Hefe, Südfrüchten und vor allem 5 Literflaſchen 
mit Aether zu Tage förderte. Einer der Be⸗ 
amten begab ſich ſofort nach dem Grenzkommiſ⸗ 
ſariat in Hohenbirken, um Meldung zu erſtatten, 
während der zweite Beamte zur Bewachung der 
Schmuggler zurückblieb. Als der Beamte nun 
für kurze Zeit feine Aufmerkſamkeit Aura wid- 
mete, benutzte Meiſel den günſtigen Moment 
und zertrümmerte plötzlich vor den Augen des 
Gemeindevorſtehers die Aetherflaſchen, worauf 
er blitzſchnell die ſich auf den Boden ergießende 
Flüſſigkeit in Brand ſteckte. Im Augenblick 
ſtand der ganze Raum in Flammen; das Haus 
wäre ohne Zweifel vollkommen niedergebrannt, 
wenn nicht ſofort Löſchhilfe zur Stelle geweſen 
wäre. Es gelang, den Brand einzudämmen. 
Während der Löſcharbeiten konnte Meiſel flüch⸗ 
ten, während Kura feſtgehalten wurde. Bei 
den Löſcharbeiten trugen zwei Perſonen nicht 
unerhebliche Brandverletzungen davon. Meiſel 
wird verfolgt. 


Dombrowa 
von glühendem Eiſenblock verbrannt 


In der Bankowahütte in Dombrowa verun⸗ 
glückte auf fürchterliche Weiſe der 38jährige 
Martin Skrzydlak. Er war im Schienenwalßz⸗ 
werk beſchäftigt, und plötzlich fiel ihm ein rot⸗ 
glühender Eiſenblock auf die Füße. Skrzydlak, 
der auf den Block fiel, erlitt ſchreckliche Wunden 
am ganzen Körper. Der Geruch des verbrannten 
Fleiſches erfüllte die ganze Halle. Mehrere Ar⸗ 
beiter fielen in Ohnmacht. Der Verunglückte 
wurde ſchwer verletzt ins Spital gebracht. 


Birkenhain 


Ein guter Fang der Grenzwache 


Die Grenzwache in Birkenhain konnte eine 
Schmugglerbande feſtnehmen, die ſich bereits 
ſeit längerer Zeit berufsmäßig mit dem Schmug⸗ 
gel von Südfrüchten befaßt hatte. Die aus 22 
Perſonen — die durchweg aus dem Dombrowaer 
Gebiet ſtammen — beſtehende Bande, hatte ſich 
Schneemäntel aus weißer Leinwand zugelegt, 
um auf dieſe Art, unbemerkt von der Grenz⸗ 
wache, ihr Handwerk ausüben zu können. Beim 
Ueberſchreiten der Grenze liefen ſie aber direkt 
einem Zollbeamten in die Hände, der durch 
Schüſſe die Grenzwache alarmierte, ſo daß die 
Bande feſtgenommen werden konnte. Man fand 
bei den Schmugglern über 100 Kilogramm Ro⸗ 
Beige 73 Kilogramm Apfelſinen, 20 Kilogramm 

eigen und 15 Kilogramm Maggi. 


Nikolai 
Zwei Betrüger und Hochftapler gefaßt 


Der Nikolaier Polizei gelang es, zwei lang⸗ 
geſuchte Diebe und Hochſtapler zu faſſen, durch 
die Kaufleute während der Markttage um be⸗ 
deutende Summen geſchädigt wurden. Sie er⸗ 
ſchienen als elegant gekleidete Herren und ließen 
ſich Waren vorlegen, mit denen ſie ſtets uner⸗ 
kannt verſchwanden. Wie ſie ſelbſt zugeben, be⸗ 
treiben ſie ihre Schwindelmanöver ſchon Jahre 
hindurch. Die beiden Betrüger, O. Paſzek und 
Joſef Nygo aus Kattowitz, wurden verhaftet 
und ins Gerichtsgefängnis eingeliefert. Da ſie 
ihren dritten Komplizen nicht verraten wollen, 
wird die Unterſuchung weitergeführt. 


Bielitz 
zwei Steuerbeamte in Bielitz verhaftet 


Im Bielitzer Steueramt find Mißbräuche auf- 
gedeckt worden, die zur Verhaftung von zwei 
Steuerbeamten führten. Welcher Ark dieſe Miß⸗ 
bräuche ſind, iſt derzeit nicht zu erfahren, da 
die Aemter und die Polizeidirektion Stillſchwei⸗ 
gen bewahren. Die Steuerbeamten, ſo viel war 
zu erfahren, ſollen ſeit vielen Monaten den 
Staat geſchädigt und für die eigene Taſche ge⸗ 
arbeitet haben. Vorausſichtlich wird die jetzt 
aufgedeckte Affäre weitere Kreiſe ziehen und 
noch andere Perſonen in das Unterſuchungsver⸗ 
fahren, das ſofort eingeleitet wurde, verwickeln. 
Die zwei Steuerbeamten ſtanden ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit unter geheimer Beobachtung. 


Eine Mordtat aus dem Umſturzjahr 


Im Umſturzjahr 1918 am 20. Dezember wurde 
im Dorfe Wieſzezeta, im Bezirk Bielitz aus dem 
Hinterhalt ein Anſchlag auf den a 
Gutsverwalter in Riegersdorf, Karl Leuthmetzer, 
verübt. Der Gutsverwalter befand ſich damals 
auf einer Inſpektionsreiſe. Als der Zwei⸗ 
ſpänner die Gemeindeſtraße des 
Dorfes Wieſzazeta paſſierte, fiel plötzlich 
aus einem nahegelegenen Hain ein Schuß, der 
den Kutſcher des Gefährtes, Anton Swirkot, 
tödlich verletzte. Dieſer Mordanſchlag, der dem 
Gutsverwalter Ing. Leuthmetzer gegolten hatte, 
erregte damals großes Aufſehen, um jo mehr, 
als das unſchuldige Opfer zehn unverſorgte 
Kinder hinterließ. Alle Bemühungen der Gen⸗ 
darmerie in Grodzietz, den Täter zu ermitteln 
und ihn der gerechten Strafe zuzuführen, blie⸗ 
ben erfolglos. 


Erſt jetzt, nach 15 Jahren, gelang es dem 
Bezirkspolizeikommando von Bielitz, dem Täter 
auf die Spur zu kommen. Die geheim geführ⸗ 
ten Nachforſchungen ergaben, daß der Täter der 
37 Jahre alte Häusler und Arbeiter Adam 
Koziora aus Wieſzezeta ift. Koziora, der 
noch nicht vorbeſtraft iſt, wurde von der Polizei 
verhaftet und einem ſtrengen Verhör unter⸗ 
zogen, bei dem er die Tat offen eingeſtand. Er 
gab an, daß er nicht den Sünder Swirkot, ſon⸗ 
dern den Gutsverwalter Ing. Leuthmetzer töten 
wollte, um fih an ihm zu rächen. Ferner kannte 
die Polizei die Anſtifter der Mordtat, die Brüder 
Paul und Karl Faruga aus Wieſzcezeta, feft- 
nehmen. Beide ſind von Beruf Maurer, der 
eine iſt heute 42 Jahre, der andere 36 Jahre 
alt. Koziora und die Brüder Faruga wurden 
bereits dem Bielitzer Bezirksgericht übergeben. 
Die Bielitzer Polizei ſetzt ihre Nachforſchungen 
fort, um den Mordfall reſtlos aufzuklären. 


Schwerer Skiunfall 
eines Kattowitzers auf dem Skrzyezne 


Beim Skifahren auf dem Skrzyezne bei Szeyr 
verunglückte der 24 jährige Kattowitzer ſtellungs⸗ 
loſe Joſef Amberger. Der junge Mann, der die 
Skitour allein unternommen hatte, zog ſich einen 
ſchweren offenen Bruch des rechten Unter- 
ſchenkels zu. Ohne Hilfe zu finden, ſchleppte ſich 
der Verunglückte unter Anwendung ſeiner ganzen 
Kraft durch mehrere Stunden von der Kuppe des 
Berges bis ins Tal, wo er geborgen wurde. Die 
raſch aviſierte Rettungsabteilung überführte den 
verunglückten Skifahrer in das Bielitzer Kranken⸗ 
haus. 


Preise für Milchprodukte 


Notierungen vom 21. 1. 1933 der Katto- 


witzer Handelskammer loco Lieferungs- 
geschäft. 
I kg prima Tafelbutter, I. Qua- 

litatea eee ee eee 2,25—2,75 21 
1 kg prima Tafelbutter, 

IR eee 2,30—2,60 „ 
Ike Langbütter,... e e eo eani 2,10—2,30 „ 
I EKACRENDUECET =n - ee, 2.002,10 „ 
Im Kleinverkauf 10—15% 

Aufschlag. 

1 Ei im Klein verkauf 0,13 zł 


1 1 Milch durch den Magistrat 
Kattowitz festgesetzt ... 0,23—0,25 zł 


Tendenz anziehend. 


Oberſchleſiſcher 


Wochenſchau 


Könige machen Politik 


Die Begegnung der Könige von Rumänien 
und Jugoſlawien. 


Allergrößte Beachtung in der politiſchen Welt 
fand die Begegnung der Könige von Rumä⸗ 
nien und Jugoſlawien auf Schloß Sinaja. 
Da auch rumäniſche Miniſter an ihr teil⸗ 
nahmen, wurde in der internationalen Preſſe 
die Mitteilung, daß das Zuſammentreffen der 
Monarchen familiären Charakters war, in das 
Reich der Fabel verwieſen. Gleich nach dem 
Zuſammentreffen Carols und Alexanders machte 
der rumäniſche Außenminiſrer Titulescu 
dem Vertreter eines ungariſchen Blattes Mit⸗ 
teilungen über die politifhen Ziele 
feines Landes im Donauraum. Man 
nimmt an. daß über dieſen Punkt eine Einigung 
zwiſchen den beiden Balkankönigen erfolgt iſt. 
Den Ausführungen Titulescus zufolge hat Ru⸗ 
mänien die Abſicht, Ungarn in ein enges Ver⸗ 
hältnis zur Kleinen Entente zu brin 
gen, indem es ihm Freihäfen zur Verfügung 
ſtellen und der ungariſchen Minderheit weit⸗ 
gehende Rechte einräumen will. Auch Oeſter⸗ 
reich ſoll durch wirtſchaftliche Bindungen an 
die Kleine Entente gekettet werden. 

Aus anderen Quellen wird berichtet, daß Rus 
mänien ſich durch die Abmachungen Polens und 
Frankreichs mit Rußland als iſoliert betrachte 
und eine Fühlungnahme mit Italien ſuche. 
Es wolle auch Jugoſlawien für einen Ausgleich 
mit Italien gewinnen und den Vermittler ſpie⸗ 
len. In der nächſten Zeit wird Titulescu nach 
Rom reiſen. 


Die franzöſiſche Regierung 
gekürzt 


In den frühen Morgenſtunden des Sonn⸗ 
abends wurde nach einer bewegten Nachtſitzung 
der franzöſiſchen Kammer das Kabinett 
Paul⸗Boncour geſtürzt. Die Regie⸗ 
rung wurde durch eine Steuervorlage 
zu Fall gebracht. Das Kabinett beantragte, alle 
direkten Steuern um 5 Prozent zu erhöhen. 
Während nur 193 Abgeordnete dieſen Antrag 
unterſtützten, ſind dagegen 390 Stimmen abge⸗ 
geben worden. 

Damit ift wieder ein links⸗ bürgerliches Kabi- 
nett über eine finanzpolitiſche Frage ge⸗ 
ſtürzt, und der alte Satz, daß man in Frank⸗ 
reich Außenpolitik nur mit der Linken, 
Innenpolitik aber nur mit der Rechten 
machen könne, hat ſich erneut beſtätigt Das 
Kabinett Paul⸗Boncour kämpfte ſeit Wochen 
einen ausſichtsloſen Kampf gegen die Schwierig⸗ 
keit der Budgetdeckung. Es hatte in dieſem 
Kampf gegen ſich die geſamte Rechte und hinter 
ſich nur die Radikalſozialiſten und die Sozial⸗ 
republikaner, während die Sozialdemokraten der 
Regierung keine Unterſtützung zuteil werden 
ließen. Mit der Neubildung des Kabinetts ift 
der bisherige Kriegsminiſter Daladier be⸗ 
auftragt worden, der, wie Paul⸗Boncour, den 
Radikalſozialiſten angehört. 


der Krieg im Chaco 


Offenſive der Bolivianer zurückgeſchlagen 


Das Geplänkel im Chaco zwiſchen Bolivien 
und Paraguay hat ſich zu einem Krieg 
mit offenen Schlachten entwickelt. Vor 
Eintritt der Regenzeit, die Kampfhandlungen 
unmöglich machen wird, wollten die Bolivia: 
ner im Chaco vollendete Tatſachen ſchaffen und 
die Paraguayaner verdrängen. Sie eröffneten 
daher eine Offenſive. an" tobte das 
Trommelfeuer um die paraguayaniſchen Forts, 
die auch von Flugzeugen mit Bomben belegt 
wurden. Aber die Gegenwehr der 
Paraguayaner hatte Erfolg. Auf der 
Seite Boliviens gab es viele Tote und Ver⸗ 
wundete, und die Offenſive mußte eingeſtellt 
werden. Zunächſt meldeten auch ſie den Sieg, 
aber nun iſt es doch offenbar geworden, daß ſie 
im Chaco keinen Erfolg zu verzeichnen haben. 


Krach in der Sanacja 


Beleidigende Aeußerung des Handelsminiſters 
gegen polniſche Induſtrieführer 

Eine Aeußerung des Handelsminiſters hat 
einen Sturm der Entrüſtung hervorgerufen, der 
zu einer Entfremdung zwiſchen der ſogenannten 
Wirtſchaftsgruppe des Regierungsblocks und den 
übrigen Gruppen des Sanacja⸗Lagers geführt 
hat. Der Miniſter machte im Haushaltsaus⸗ 
ſchuß des Sejm die Aeußerung, daß die polni⸗ 
ſchen Aufſichtsratsmitglieder in den deutſchen 
Betrieben der oberſchleſiſchen Schwerinduſtrie 
ihre Aufgabe, zu poloniſieren, noch nicht 
genügend durchgeführt hätten und daß 

man ſie daher als „Waſchlappen“ anſehen 

müſſe. 

Da im polniſchen Wirtſchaftsleben maßgebliche 
Männer, wie u. a. Fürſt Radziwill, Aufſichts⸗ 
ratspoſten bekleiden, hat dieſe Aeußerung aller⸗ 
größtes Aufſehen erregt und zu Proteſten des 
Induſtriellen⸗Flügels der Sanacja im Sejm 
und in der Oeffentlichkeit geführt. Fürſt Radzi⸗ 
will ſoll einen Ehrenhandel gegen den Miniſter 
eingeleitet haben. 


Regierung hitler in deutſchland 


Nach der Kampfanſage der Deutſchnationalen 
an das Kabinett Schleicher war der Kanzler der 
letzten Unterſtützung im Reichstag beraubt. Es 
wäre ihm alſo nichts anderes übrig geblieben, 
als zu gehen oder den Reichstag aufzu⸗ 
löſen und Neuwahlen auszuſchreiben. Der Er⸗ 
ſchütterung durch Neuwahlen wollte er Deutſch⸗ 
land aber nicht ausſetzen, und ſo wünſchte Schlei⸗ 
cher die Vertagung des Reichstags, über 
die der Aelteſtenausſchuß zu entſchließen hatte. 
Zunächſt ſah es aus, als ob auch die Parteien 
den Konflikt mit der Regierung vermeiden 
wollten, denn ſie vertagten das Parlament auf 
den 31. Januar. Aber dieſe kurze Spanne reichte 
dem Kabinett nicht aus, und ſo ſtrebte es eine 
Vertagung bis zum März an. Aber die Frak⸗ 


tionen hatten ſich inzwiſchen entſchloſſen, einer 


Landbote 


weiteren Vertagung nicht zuzuſtimmen und 
ſo blieb der Aelteſtenrat bei ſeinem Beſchluß, das 
Parlament am 31. Januar zuſammentreten zu 
laſſen. Da Hindenburg Schleicher die Auf⸗ 
löſungsordre nicht gab, mußte die Regie⸗ 
rung zurücktreten. 


Die Kriſe war nur von kurzer Dauer. Bereits 
einen Tag nach der Demiſſion der Regierung 
Schleicher wurde Adolf Hitler mit der Bil⸗ 
dung des Kabinetts beauftragt. Die Vorarbeiten 
waren in Verhandlungen der „Harzburger 
Front“ noch während der Regierungszeit Schlei⸗ 
chers geleiſtet worden. Die neue Regierung hat 
folgendes Ausſehen: 

Reichskanzler: Adolf Hitler; 

Vizekanzler und Reichskommiſſar für Preußen: 
Reichskanzler a. D. v. Papen; 

Reichsinnenminiſter: Dr. Frick; 

Reichswehrminiſter: Generalleutnant Frhr. 
v. Blomberg; 

Reichsaußenminiſter: Frhr. v. Neurath; 

Reichsfinanzminiſter: Graf Schwerin von 
Kroſigk; 

Reichswirtſchaftsminiſter und Reichsminiſter 
für Ernährung und Landwirtſchaft: Geheimrat 
Hugenberg; 

Reichsarbeitsminiſter: Franz Seldte (Stahl⸗ 
helmführer); 


Reichsminiſter ohne Geſchäftsbereich und 
Reichskommiſſar für den Luftverkehr, gleichzeitig 
komm. preußiſcher Innenminiſter: Reichstags⸗ 
präſident Göring; 


Reichskommiſſar für Arbeitsbeſchaffung: Dr. 
Gereke. 


Das Reichsjuſtizminiſterium bleibt offen. 


Offen iſt die Frage, wie das Zentrum ſich zu 
der neuen Regierung ſtellen wird. Göring hatte 
Verhandlungen mit Zentrumsführern, die ihm 
mitgeteilt haben ſollen, daß ihre Partei das 
Programm der Reichsregierung und ihre erſten 
Taten abwarten wolle, ehe ſie ſich entſcheidet. 
Die neue Regierung ſoll beabſichtigen, die Kom⸗ 
muniſtiſche Partei zu verbieten und den Arbeits⸗ 
dienſt einzuführen. i 


Zum 200. Todestage Augufls des Starken 


Das Jagdſchloß Moritzburg, eine der berühmteſten Bauten, die Auguft dem Starken ihre Entſtehung 

verdanken. Es war bereits um die Mitte des 16. Jahrhunderts erbaut worden, wurde aber unter 

Auguft dem Starken in den Jahren 1722—30 nach den Plänen Pöppelmanns völlig umgebaut. Hier 
gab der König feine prunkvollen Zagdfeſte. 


Fedja unaMarion 


Skizze von Walter Falkenau 


Fedja, der Tänzer, war einund⸗ 
dreißig Jahre alt, als während 
des Gaſtſpiels im Londoner Pal⸗ 
ladium ſeine Partnerin Marion 
am vierten Tage ihres beifall⸗ 
umrauſchten Auftretens den be⸗ 
kannten Tuchinduſtriellen Robert 
Haugtham kennen lernte, ſich mit 
ihm vierzehn Tage ſpäter verlobte 
und nur mit großer Mühe zu be⸗ 
wegen war, für die reſtlichen 
Tage des Engagements ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen. Es 
traf ſich für Marion inſofern gut, 
als für die nächſten Monate 
darum noch keine weiteren Ver⸗ 
träge unterſchrieben waren, weil 


ſte — es war Mai — während 
der Sommermonate ausruhen 
wollten. Für Fedja allerdings 


bedeutete die Trennung von Ma⸗ 
rion geradezu eine Gefährdung 
ſeiner Exiſtenz. In den ſechs 
Jahren der gemeinſamen Arbeit 
hatten ſie ſich in der internatio⸗ 
nalen Artiſtenwelt eine hochge⸗ 
achtete Stellung geſchaffen. 

Als Marton im Junt |mon hete 
ratete — Fedja war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eingeladen worden ` — 
war ſein erſtes und zugleich ein⸗ 
zigſtes Bemühen, jo bald als 
möglich eine neue Partnerin zu 
finden. Fedja brachte Tage und 
Wochen dieſes Sommers damit 
zu, für Marion einen vollwerti⸗ 
gen Erſatz zu finden. Immer wie⸗ 
der ſtand er vor der Erkenntnis, 
daß dieſe auf ihren einſtigen 
Partner eingeſpielten Tänzerin⸗ 
nen nicht mehr unbekümmert ge⸗ 
nug waren ſich durchaus nur auf 
ihn umzuſtellen, vielleicht auch 
konnten ſie es nicht. Er war nicht 
mehr jung genug, in mühſamer 
Arbeit ſolche Fehler abzuſchleifen. 

Im Spätſommer kehrte er troſt⸗ 
los und müde nach Berlin »zu⸗ 
rück und verſuchte, allerdings mit 
leiſe nachlaſſendem Eifer, nun in 
Berlin ein Ziel zu erreichen: 
Eine Partnerin zu finden, die 
Marion in jeder Weiſe erſetzen 
könnte. 


Am achtzehnten November ſtand 
Fedja nachläſſig und abgeſpannt 
am Likörtiſch einer kleinen Bar. 
Das kleine Lokal war nur ſchwach 
eſucht, es war ja auch noch früh, 
lo die Zeit des zweiten Aktes. 
Wie die übrigen vier Perſonen 
wandte auch Fedja die Augen zur 
Tür, als hinter dem roſtroten 
Tuchvorhang Stimmen ertönten. 
Ein junger Mann betrat in Be⸗ 
gleitung zweier Damen, die beide 
kaum älter als achtzehn Jahre 
ein mochten, den Raum. Die 
zierliche ſchlanke Blondine, die 
ſich nun aus dem Lammfell ſchälte 
und in einem ganz entzückenden 
Kleidchen aus billigem Taft 
ſchwarzweiß vor dem Spiegel ihr 
‚paar ungeniert ordnete und das 

ot der Lippen nachzog, war 
Serrat. Der Tänzer Fedja Jah 
I Ymit merkwürdig erſtaunten 

ugen an... alles erinnerte ihn 
lebhaft an Marion, mehr noch an 
ene Marion, mit der er vor vie⸗ 
en Jahren zu arbeiten begonnen 


hatte. Er fragte leiſe die Mixe⸗ 
rin, wer dieſe ‚junge Dame ſei. 
Er ging raſchen Schrittes an den 
Tiſch, an dem Herrat mit ihren 
Bekannten Platz genommen hatte, 
ſtellte dich vor und bat darum, 
Herrat in einer beruflichen An⸗ 
gelegenheit einmal ſprechen zu 
dürfen. Verwundert nickte ſie 
und folgte ihm an einen Neben⸗ 
tiſch. Sie ſaßen dann über eine 
Stunde zuſammen. Fedfo er⸗ 
zählte rückhaltlos, er fie von 
Marion, von ihren Erfolgen, von 
denen Herrat bezeichnenderweiſe 
nichts wußte. 

Sie ſaßen dann zu viert bei⸗ 
jammen in fröhlicher Zuverſicht 
wiederholte Fedja nun vor Her⸗ 
rats Bekannten faſt alles, was er 
geſagt hatte. Nach einer kleinen 
halben Stunde entſchuldigte Fedja 
Herrat in ihrer Tanzbar telefo⸗ 
niſch. Am nächſten Tage löſte er 
ihren Vertrag ohne beſondere 
Schwierigkeiten, und tags darauf 
ſchon ging er an die große Arbeit, 
Herrat in die Tänzerin Marion 
umzuwandeln. Die hervorragende 
tänzeriſche Veranlagung des 
Mädchens erleichterte ihm ſein 
Vorhaben ſehr. Schon im Früh⸗ 
jahr waren ſie ſo weit, daß die 
leichteren Tänze Fedjas und Ma⸗ 
rions bis zur Vollendung 3 von 
Fedja und Herrat kopiert werden 
konnten. Agenten und Kollegen 
waren überraſcht von dieſer, wie 
ſie jagten, geradezu erſtaunlichen 
Anpaſſung Herrats an das große, 
ihr unbekannte Vorbild. Um nun 
ſich ſelbſt auch die letzte Sicherheit 
wiederzugeben, ließ Fedja Her: 
rats Haare dunkel färben, über⸗ 
wachte beim Schminken genau das 
Auftragen der Farben und küßte 
Herat in überwallender Freude, 
als ſie zum erſten Male Marion 
wie zum Verwechſeln ähnlich ſah 

Im April nahm er 
mit ihr unter dem 
alten Namen dieſer 
Nummer „Fedja und 
Marion“ in einem 
Varieté einer dit: 

lichen Großſtadt 

Deutſchlands das 
erſte Engagement an. € 
Frau Marion Haug⸗ 
tham hatte gern ihre 
Einwilligung dazu 
gegeben, hatte in 7 

ihrem reizenden 
Briefe herzlich dar⸗ 
um gebeten, daß er 
mit ihrer Nachfolge⸗ 
rin unter feinen Um: 
ſtänden bei einem 
Londoner Gaſtſpiel 
an ihrem Hauſe vor⸗ 
übergehen dürfe. Sie 
hatten einen hübſchen 
Erfolg, einen Ers 


folg eben, der weitere Engage⸗ 


ments ſicherte. 

Sie waren den ganzen Winter 
über beſchäftigt. In Paris, wo 
ſie im Februar zuſammen mit 
ſchärfſter amerikaniſcher Konkur⸗ 
renz ch ge erzielten ſie einen 
ſo durchſchlagenden Erfolg, daß ſie 
das Gaſtſpiel in Kopenhagen faſt 
wie ein . A empfanden, 
denn die Angebote der größten 
Häuſer der Vereinigten Staaten 


1 
lt 


hann 
Lange betrachtete er sich im Spieger 
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ragen mit locenden Bedingungen 


vor ihnen. 
c an re w. fiğ »ebenſo 
raſch an Herrat, wie dieſe ſich an 


ihn. Sie begegnete ihm mit herz⸗ 
licher Offenheit, war ihm ein gu⸗ 
ter Kamerad, eine dankbare Schü⸗ 
lerin, eine treue Mitarbeiterin 
und eifrig ſtrebende Kollegin. 
Aber nichts weiter. Er jedoch 
fühlte ſich von Tag zu Tag mehr 
zu ihr hingezogen. Gelegentlich 
ging er ihr nach, wenn ſie ſich von 
ihm herzlich verabſchiedet hatte, 
um ein wenig durch die Straßen 
der Stadt zu bummeln. Er beob⸗ 
achtete, wie ſie an den bunten 
Schaufenſtern entlang wanderte. 
wie fie müßig die Auslagen bes 
trachtete, dann wohl in ein Cafe 
ging und ſich in die Lektüre der 
Zeitungen vertiefte. Er dachte 
faſt laut: „Warum nimmt ſie 
mich nicht mit?“ 

Erſt nach Wochen, als ihn die⸗ 
ſes Ungewiſſe immer tiefer mar⸗ 
terte, erkannte er faſt ſchmerzhaft, 
daß er eiferſüchtig war. Und als 
Herrat ſeinen drängenden Fra⸗ 
gen immer wieder auswich, mit 
ihrer weichen Stimme lächelnd 
antwortete: „Aber Fedja, du biſt 
doch nicht mein Vormund“, ver⸗ 
ſuchte er, ſich vor ihr auch zu ver⸗ 
ſchließen, gleichgültig zu tun. 

Er verbrachte von dieſem Tage 
an viele Stunden in Billard⸗ 
cafés, widmete fi auffällig der 
offenen Huldigung ſchöner Frauen 
und beobachtete dabei Herrat. Er 
hatte ſie lieb. Sie trug zuoiel 
von ſeinem Eigentum nun in ſich, 
er hatte ſie lieb, anfangs mitlei⸗ 
dig überſtrömend, nun jugendlich 
verlangend.. Er hoffte auf Ant- 
wort, als Herrat einmal in der 
Garderobe ihn beim Schminken 
beobachtete, ihm dann fachkundig 
ſelbſt die Farben auflegte. 


Sie wlederholte das von dieſem 
Tag an, ſie muſterte ihn kritiſch, 
wenn ſie hinausgingen. 

„Du mußt dir die Falten an 
den Augen und am Munde ſorg⸗ 
1 0 wegſchminken, es fällt 
onſt auf, Fedja. Warum biſt du 
eigentlich darin ſo nachläſſig?“ 

Er faş reglos, als fie, mit 
ruhigen, faſt mütterlichen Händen 
die Linien nun zog, dann "aufs 
gimenb ſagte: „So, jetzt geht es, 


ou mußt mehr darauf achten, 
Fedja.“ 

Er war innerlich entſetzlich er⸗ 
ſchrocken.))/Er ſtand nach der Bors 
ſtellung — Herrat hatte für den 
Abend eine Einladung angenom⸗ 
men — lange vor dem Spiegel 
und ſah ſich an. 

Zur ſelben Stunde ſaß Herrat 
mit dem Tänzer Johnny bei 
einem Glaſe Wein in einem Re⸗ 
ſtaurant der Innenſtadt. Er war 
vierundzwanzig Jahre alt, ſchlank, 
ſehnig, ein vollendeter artiſtiſcher 
Tänzer, der ſich von ſeiner Part⸗ 
nerin Maud wegen privater 
Meinungsverſchiedenheiten ge⸗ 
trennt hatte und Herrat nun be⸗ 
reits in das dritte Engagement 
nachreiſte. 

Sie ſaßen nach der Vorſtellung 
gu dritt beieinander, Herrat, 
Fedja und Johnny. Herrat ſagte 
zuſammenhangloſe Worte mit zit⸗ 
ternder Stimme, dann ſprach 
Johnny ruhig, gedämpft. Er 
ſprach von ſeiner Liebe zu Her⸗ 
rat, von der ihren zu ihm, er 
ſprach von den großen Möglich⸗ 
keiten, denen Fedia nun hindernd 
im Wege ſtehe. Johnny ſprach 
beſtimmt, ſprach erwas ſchonungs⸗ 
los offen und ſchloß: 

„Du haſt es gehabt, Fedja, ich 
glaube nicht, daß du das Recht 
haſt, es uns zu nehmen, und du 
tuſt es, wenn du Herrat nicht frei 
gibſt.“ 

Ohne aufzublicken ſagte er: 

„Es geht ja allen ſo, freilich, 
mir nur, finde ich, etwas zu 
früh“, er ſah auf und ſeine Augen 
ſuchten Herart, aber wenn du 
peeti Herrat, daß Johnny recht 
E 


„Fedja, du weißt, wieviel ich 
dir verdanke, alles, aber ich denke 
ſo wie Johnny, ſchon deswegen, 
weil ich ihn lieb Habe...“ und zö⸗ 
gernd fügte fie hinzu! „Vielleicht 
könnten wir dann zu dritt...“ 

„Das ift ganz unmöglich“, Sagte 
er rauh. 


„Was wirſt du denn tun, 
Fedja?“ fragte Herrat. 
Er ftand auf und zuckte die 


Schultern. „Ich werde mid... 
eben zurückziehen ...“ 


Er wußte nicht genau, wie er 
nach Hauſe gekommen war. Als 
Herrat in ſeiner Penſion klin⸗ 
gelte, um ſich von ihm zu ver⸗ 
abſchieden, war Fedja ſchon abge⸗ 
reiſt. Ein Brief war für ſie zu⸗ 
rückgelaſſen: 

„Ich danke dir, Herrat, ich 
wünſche euch von Herzen alles 
Gute.“ — 

Ein Jahr ſpäter. In einer 
deutſchen Mittelſtadt, in der Schil⸗ 
lerſtraße. hängt neben der Haus⸗ 
tür ein ſchwarzes Glasſchild, darin 
weiße Buchſtaben: „Fedja Popoff, 
Tanzſchule, Gymnaſtikkurſe..“ 


Ueber dem lichtbeglänzten Ein⸗ 
gang eines Londoner Varietés 
leuchtet ein mächtiges Reklame⸗ 
plakat, in Leuchtbuchſtaben darin 
die Worte: „Fedja und Marion“. 

Vorſtellung iſt. In der dritten 
Parkettreihe Hgt Marion Haug⸗ 
tham, neben ihr ihr Gatte, der 

uch induſtrielle. 
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Intellig. 
aebildeie Dame, 
im Alter von 20-40 J., 
heiteren Weſens, abſol 
perfelt deutſch⸗franzöſ. 
od. polniſchſfranzöſ. od. 
deutſch⸗polniſch od. nur 
franzdj. ſprechend. zur 
Erzieh. eines Knaben 
3% J.) ge ſucht. 
Lehrerinnen od. Rinder- 
gärtnerinnen haben den 
Vorzug. Geboten wird? y t — = Í ar 
Gehalt nach Vereinbar., a A À a y NER 
Eſſen, 100 80 Jimmer A — e 

emeinſam mit d. Kind, 
Min Bevor Sie Möbel kaufen 

alle. Gefl. ausführl. F 
Bewerb. mit Zeugnis- besichtigen Sie bitte unser reichhaltiges Lager in Schlaf-, Ehzimmern, Küchen und 


ere Polstermöbeln aus eigener Werkstatt zu herabgesetzten Preisen. 


d Bi b 3 
il BRACIA JOJKO, RYBNIK, e 


Schrebergärtner 


Jetzt ist es Zeit, 


den Garten in Ordnung zu bringen. 
Wer sich vor Fehlern schützen will, 
orientiert sich in praktischen Büchern 
über die jetzt notwendigen Garten- 
arbeiten. Aus unserem 
groß. Bücherlager über 
Gartenbau empfehlen 
wir besonders folgende Meier-Stühler, 

Neuerscheinungen: Gemüse, Beeren, Blumen . zł 4.-- 


Meier-Wieler, 
Erfolg im Obstgartenbau zł 4.— 


Zu Ende ist der Kampf! Die Herrschaft 
des „Stromfressers“, der billigen Glüh- 
lampe, ist unwiderruflich zu Ende 
Seine Gier, sein grosser Stromverbrauch 
wurden ihm zum Verhängnis. Die 
gute Lampe triumphierte! 


Meier, Krieg im Garten . zł 4.— 


Erfolgreiche Schädlingsbekämpfung e e N 


Ihr Vertrauen nicht auf Lampen, die 
von Ihrem teuren Strom nicht genug be- 
kommen können. Kaufen Sie Lampen, 
die mit dem Strom sparsam um- 
gehen, Qualitätslampen 


philips“ „ Glühlampen 


Immerwährender Gartenkalender 
mit Saat- u. Pflanztabelle. zł 1.10 


Garten- Jahresplan. . zł 1.10 
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S 9 emeinſam. Exiſtenz iſt T 
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